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Wo die schwarzen Jäger lauern

Er hatte einen Fehler gemacht, und der hatte sie auf seine Spur gelockt. Jetzt kamen sie, um ihn zu töten. Er konnte sie schon hören.

»Aufhalten«, schnarrte er.

»Herr, meine Energievorräte halten nicht mehr lange vor«, wandte der Mann in Schwarz ein. »Wenn ich die Kampfprogrammierung aktiviere…«

Der Gejagte winkte ab. Langsam drückte er einige Tasten an dem Terminal und sah die Veränderung auf dem plastischen Bildschirm. Eine rot leuchtende Linie veränderte ihre Zielbahn.

Der Gejagte wies auf die irisierende Kreisfläche. »Los, spring hindurch!« befahl er. Diesmal gehorchte der Mann in Schwarz. Mit letzten Energien taumelte er in die Fläche - und löste sich auf. Der Gejagte sprang zurück, preßte sich in eine Nische. Da waren die Jäger auch schon heran, stürmten an ihm vorbei und folgten dem Köder in das flirrende Kreisfeld, das sie aufnahm und ebenfalls verschwinden ließ.

Nach ein paar Minuten der Ruhe trat der Gejagte wieder an die Schalttafel und löschte die Einstellung. Dann lachte er lautlos. Er hatte es wieder einmal geschafft!

Aber er hatte seinen Helfer verloren…


Der Helfer wußte, daß sein Ende bevorstand. Der Energiepegel sank gegen Null, und er hatte keine Chance, sich wieder aufzuladen. Nicht, seit er zusammen mit dem Abtrünnigen unterwegs war, der sich der Vollstreckung seines Todesurteils entzogen hatte. Er hatte sich gegen den ERHABENEN gestellt.

Einige Zeit war es gut gegangen. Aber dann war der Abtrünnige wieder aus der Versenkung aufgetaucht. Er hatte versucht, längst vergessene Einrichtungen der Dynastie zu reaktivieren und sie sich nutzbar zu machen.

Und dabei war er aufgefallen.

Dem Mann in Schwarz konnte dies an sich egal sein. Er existierte nicht, um zu denken, sondern ausschließlich, um Befehle auszuführen und seinem Herrn schwere körperliche oder elektronische Arbeit abzunehmen. Er war durch Zufall bei ihm gewesen, und so war er einfach mitgenommen worden, ohne daß ihn jemand gefragt hatte, ob er auch ein Rebell werden wollte oder nicht.

Wer fragte schon Androiden… Roboter?

Nichts anderes war der Mann in Schwarz, der jetzt aus dem irisierenden Kreisfeld trat und sich rasch orientierte. Seine Motorik war nicht mehr so schnell wie früher, aber die elektronischen Wahrnehmungssysteme funktionierten auch mit wenig Energie. Er erkannte, daß er sich in einem unterirdischen Raum befand, der metallisch ausgekleidet war. Es gab kaum eine Möglichkeit der Deckung. Nur ein großes Schaltpult, das sich erheblich von dem Terminal unterschied, an dem der Abtrünnige gearbeitet hatte.

Hier gab es keinen plastischen Bildschirm, sondern eine große, schwebende Kugel, in der verschiedene Linien glommen. Wo sie sich trafen, gab es Verdickungen, und überall leuchteten Schriftsymbole. Vor dem Schaltpult standen insgesamt fünf Schalensitze.

Diese Zentrale hätte der Abtrünnige sehen müssen! Er wäre begeistert gewesen!

Aber es gab so gut wie keine Möglichkeit der Deckung.

Es gab nur den Ausgang, der über ein Wärmeschloß geöffnet werden konnte.

Der Mann in Schwarz eilte hinüber. Er berührte den Wärmeschalter im gleichen Moment, in dem die Verfolger aus dem Transmitterfeld rasten. Mit der linken Hand schoß der Mann in Schwarz. Aus seiner Waffe schmetterte eine rasende Folge von Blitzen, zerfetzten zwei, drei der Verfolger… die von der gleichen Art waren wie er selbst! Roboter, die stur ihrem Programm folgten und nur äußerlich wie Menschen wirkten!

Sie feuerten ebenfalls. Grelle Energiefinger tasteten nach dem Gejagten, vor dem sich die Tür öffnete. Aber er konnte sie nicht mehr durchschreiten.

Ein Strahl traf ihn und riß ihn auseinander.

Sein Körper stürzte in den Staub.

Staub, in dem sich Fußspuren von Menschen abzeichneten…

***

Fünf Männer in Schwarz waren es, die von den Verfolgern übriggeblieben waren. Auf den ersten Blick konnte man sie durchaus für Menschen halten. Schwarze Anzüge, weiße Hemden, schwarze Handschuhe, dunkle Sonnenbrillen, die einen großen Teil der blassen Gesichter bedeckten, schwarze Hüte… Strichdünn waren die Lippen, kaum hervortretend die Wangenknochen, kantig das Kinn, als hätte ein Modellierer sich bei diesen Köpfen nur wenig Mühe gegeben.

In einer gleichzeitigen Bewegung steckten die fünf Männer in Schwarz die seltsam geformten Waffen mit den spiralumwundenen Läufen ein. Sie sprachen nicht miteinander, aber einer von ihnen ging zu dem niedergeschossenen Verfolgten, berührte dessen Kopf und öffnete ihn. Er nahm ein flirrendes Etwas heraus - das Programmgehirn. Wenn es sich auswerten ließ, konnte man anhand der Beobachtungen, die der Zerschossene gemacht haben mußte, vielleicht Schlüsse ziehen, weshalb der Abtrünnige so und nicht anders handelte.

Der Abtrünnige ist nicht hier.

Hier sind Spuren im Staub. Menschen bewegten sich. Die Anlage muß seit tausend Jahren unberührt gelegen haben, doch in jüngster Zeit gab es hier wieder Leben.

Spuren des Abtrünnigen?

Er trägt den Kampfoverall. Die Sohlenprofile sind nicht entsprechend. Er ist nicht hier gegangen.

Er hat uns auf eine falsche Spur geschaltet. Rückkehr.

Die fünf Männer in Schwarz wandten sich wieder dem Transmitterfeld zu, das hier nicht nur eine flirrende Kreisfläche war, sondern vor einer halbkugelförmigen Schale installiert war. Kaum wollte der erste Mann in Schwarz das Transmitterfeld auf »Sendung« umschalten, als ihn der Überrang-Impuls eines der anderen stoppte.

Die Straße ist verschaltet worden! Wenn wir sie benutzen, erreichen wir unseren Ausgangspunkt nicht wieder, sondern ein uns unbekanntes Ziel!

Läßt sich eruieren, wie weit die Straße verschaltet wurde? Können wir unseren Ausgangspunkt anwählen?

Negativ. Die Steuerung ist hier zu komplex und zu kompliziert. Die verschiedenen Wahlmöglichkeiten betragen 7 mal 10 hoch dreißig.

Das hieß im Klartext: Die Zahl der Möglichkeiten, die das Programmgehirn des Mannes in Schwarz festgestellt zu haben glaubte, der gerade an der Schalttafel stand, ließ sich in Worten nicht mehr fassen! Wer will eine Zahl mit dreißig Nullen beschreiben?

Vermutlich würde dieser Planet nicht so lange existieren, bis auch die letzte Möglichkeit durchgetestet war. Und wenn Murphys Gesetz zutraf, würde erst die allerletzte Schaltung sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurückbringen.

Neue Befehle kamen.

Erbeutetes Programmgehirn vor Ort anzapfen. Vielleicht hat er dem Abtrünnigen bei der Schaltung auf die Finger gesehen!

Feststellen, wo wir uns befinden! Sichern!

Der Mann in Schwarz, der dem Zerschossenen das Speicherhirn ausgebaut hatte, begann es sich anzustöpseln, um seine Erinnerungen abzufragen. Hier fehlten ihm zwar die technischen Einrichtungen, die eigentlich dafür erforderlich waren, aber seine eigene Progammierung erlaubte ihm das Improvisieren.

Die anderen begannen das unterirdische Labyrinth zu durchforschen, in dem sich noch vor kurzer Zeit Menschen bewegt hatten.

Menschen, die nicht ahnten, was sich in diesem Augenblick hier abspielte…

***

Der Mann mit dem dunklen Haar und den dunklen Augen, dessen Alter jeder andere auf etwa vierzig Jahre schätzen würde, lehnte am Terminal und überlegte. Er lachte schon lange nicht mehr. Der in der Gürtelschließe seines weit geschnittenen silbernen Overalls eingelassene Dhyarra-Kristall schimmerte matt. In einer Taschenfalte verborgen steckte die tödliche Waffe, die der Mann aber nur ungern einsetzte, es sei denn, er hatte es mit Robotern zu tun.

Aber diesmal hatte er selbst nicht geschossen. Er hätte keine Chance gegen die Übermacht gehabt. Seine einzige Chance war es gewesen, seinen Helfer durch die Straße zu senden, und zwar so, daß die Verfolger glaubten, er selbst habe sie benutzt. Jetzt saßen sie fest. Er hatte die Schaltung geändert. Sie würden nicht hierher zurückfinden.

Der Mann, der einmal im Omikron-Rang gewesen und der sich selbst Yared Salem nannte, empfand es als einen ausgesprochenen Glücksfall, daß er auf die Transmitter-Straßen gestoßen war. Ein Netz von Materiesendern, die einen Ewigen übergangslos von einem Ort zum anderen bringen konnten. Er entsann sich dumpf, daß dieses Netz vor mehr als tausend Jahren rege benutzt worden war. Damals hatte die DYNASTIE DER EWIGEN das Universum beherrscht, um sich aus Yared unbekannten Gründen vor einem Jahrtausend schlagartig zurückzuziehen.

Erst vor ein paar Jahren waren sie wieder aufgetaucht. Dämonenblut, das in Ash’Naduur floß, hatte sie gerufen.

Aber keiner erinnerte sich an das alte Netz der Straßen, das Welten miteinander verband und viele Orte auf diesen Welten. Eher durch einen Zufall war er darauf gestoßen, von seiner Neugierde getrieben, die untypisch für einen Ewigen war. Diese Neugierde und eine damit einhergehende Befehlsverweigerung hatte seinerzeit auch dafür gesorgt, daß er zum Abtrünnigen wurde…

Yared hatte begonnen zu experimentieren. Er wollte wissen, wohin ihn die Straßen bringen konnten. Er wollte sich ein Netz von geheimen Wegen aufbauen, das ihn überallhin bringen konnte… in die verstecktesten Gebiete der Erde, in die Schaltstellen der Macht der Ewigen, vielleicht sogar nach Ash’Cant, der privaten Regierungswelt des derzeitig ERHABENEN. Und dann… wollte er mit Professor Zamorra darüber reden, der mit diesem Wegenetz sicher noch mehr anfangen konnte als Yared selbst.

Doch er war zu unvorsichtig gewesen.

Sie hatten seine Versuche bemerkt, und sie waren gekommen, um ihn zu töten. Er hatte das Killerkommando in die Irre geschickt. Aber er mußte damit rechnen, daß die Dynastie weitere Roboter auf ihn hetzte, wenn die ersten nicht zurückkehrten. Und diese Männer in Schwarz, die in letzter Zeit verstärkt eingesetzt wurden, weil die Zahl der Ewigen selbst mehr und mehr schrumpfte, wurden von einer Modellgeneration zur anderen besser…

Plötzlich stutzte Yared.

Was hatte er vorhin geschaltet? Null - eins - null!

Warum brachte das in ihm eine Alarmglocke zum Klingeln? Was war besonderes an dieser Kombination, die eine von Trilliarden war?

Dreistellig! durchzuckte es ihn. Sie war dreistellig gewesen, und neben dem Zielpunkt, dem verdickten Knoten am Ende der leuchtenden Bahn, hatte ein Symbol geleuchtet. Keine mehrfache Buchstabenkombination, sondern ein einfaches Alpha!

Mehr nicht!

Yareds Neugier war wieder da. Er trat an das Terminal und wollte wissen, was dreistellige Kombinationen in Verbindung mit dem Alpha-Symbol bedeuteten! Das hatte er auf den Überwachungsschirmen bisher noch nie allein stehend gesehen, aber er hatte doch auch noch nie eine nur dreistellige Zahl eingetastet. Wie war er darauf gekommen?

Das Terminal streikte! Keine Auskunft möglich! blinkte es ihm auf dem Display höhnisch entgegen.

Das hieß, der angewählte Ort war geheim. Aber welche Bedeutung hatte das?

»Ich muß es herausfinden«, murmelte Yared. Er beschloß, das Risiko einzugehen. Er hatte abermals das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

Seine Hand glitt in die Taschenfalte und zog den Blaster hervor. Ein leichter Daumendruck entsicherte die tödliche Waffe, mit der er gleich vielleicht unheimlich schnell sein mußte. Dann tastete er am Terminal wieder null-eins-null und sah auf dem plastischen Bildschirm die Leuchtbahn wieder eine andere Position einnehmen und das Alpha-Symbol am Zielknoten aufglühen.

Die Waffe schußbereit, trat Yared in das irisierende Kreisfeld und war in der nächsten Sekunde an seinem Ziel…

***

»Daß der Gastgeber zu seiner eigenen Feier zu spät kommt, dürfte ziem-I ich einmalig sein«, seufzte Ted Ewigk. Er verzichtete darauf, den Mercedes Ins in die Garage zu fahren, sondern stellte ihn einfach vor der großen Marmortreppe ab, die zum Hauseingang hinaufführte. Zamorra und Nicole falteten sich ebenfalls aus dem Wagen und folgten Ted etwas langsamer, der die Stufen hinauf eilte und im Haus verschwand. Von der Rückseite her erklangen Stimmen und gedämpfte Musik.

»Mit diesem Haus hat unser Freund einen Glücksgriff getan«, behauptete Nicole Duval und lehnte sich an ihren Lebensgefährten. »Das ist ein Schnäppchen, wie man es nur einmal im Jahrhundert macht, und es ist sein Geld mehr als wert.«

Der »Palazzo Eternale«, wie Ted Ewigk sein neu erworbenes Haus genannt hatte, lag im Norden Roms an der Viale del Forte Antenne inmitten eines Parkgrundstückes, das unmittelbar an das große Anwesen Villa Ada angrenzte. Nur etwa 750 Meter von der Grundstückszufahrt entfernt lag eine S-Bahn-Station, von der aus das Stadtzentrum innerhalb weniger Minuten zu erreichen war, und auch mit dem Auto gab es kaum Probleme, durch Nebenstraßen die Stau-Strecken zu umfahren und rasch in die Nähe des für den Individualverkehr gesperrten Stadtkerns zu gelangen. Andererseits herrschte hier draußen Ruhe; von Roms Hektik war kaum etwas zu bemerken. Der Waldstreifen, der das Haus umgab, schirmte alles ab.

»Ideal für Einbrecher«, hatte Nicole bei der Besichtigung gelästert. »Die können hier in aller Ruhe arbeiten, ohne daß jemand sie bemerkt.«

Das Haus bestand aus zwei Stockwerken, von denen das obere zur Hälfte von einem riesigen Balkon umlaufen wurde; die darüberliegende Dachpartie war ebenfalls voll ausgebaut und deckte den Balkon ab. Im Hintergrund befand sich die große Terrasse und der Swimming-pool.

Das Haus war wirklich ein Palast. Noch interessanter aber war wohl das, was sich unterhalb der Kellerräume befand und wovon der Vorbesitzer wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. Ein geheimes Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN!

Es ließ sich nur mit Hilfe von ein wenig Magie betreten. Teds Machtkristall hatte die Möglichkeit erst eröffnet, und eine Tür zu Teds Weinkeller, in eine bestimmte Richtung geöffnet, gab dann den Weg in das Arsenal frei, wenn man sich gedanklich darauf konzentrierte, nicht den normalen Keller zu betreten.

Es gab noch einen anderen Zugang zum Arsenal, der mit magischen Fallen gespickt war und der einige Menschen das Leben gekostet hatte. Deshalb war Ted auch zu spät zurückgekehrt; es hatten noch einige Dinge mit der Polizei der benachbarten Region abgeklärt werden müssen. Aber es würde keine weiteren Fälle mehr geben; Ted hatte den von einer Fluß-Höhle aus erreichbaren zweiten Zugang magisch versiegelt, damit sich nicht noch einmal jemand durch Zufall dort hinein verirren konnte.

Zamorra war gespannt, was dieses Arsenal noch für Überraschungen bergen mochte. Es schien in Vergessenheit geraten zu sein, nachdem die Dynastie vor etwa tausend Jahren schlagartig aus der Galaxis verschwand, um erst in jüngster Zeit wieder aufzutauchen und nach der Macht zu greifen. Zumindest deutet der Staub darauf hin, daß bis zur Neu-Entdeckung keine Menschen mehr dort gewesen waren. Nur der technischmagische Wächter hatte funktioniert und jene umgebracht, die vom Fluß her eher zufällig in die Fallen gerieten.

Den Wächter gab es nicht mehr. Ted Ewigk hatte ihn zerstört, nachdem er als der wahre ERHABENE der Dynastie mit einem Schaltbefehl das Arsenal unter seine Kontrolle gebracht hatte. Da er einen Machtkristall besaß, hatte das Arsenal ihn vorbehaltlos akzeptiert, obgleich er doch schon lange keine Herrscherfunktion mehr ausübte. Sara Moon hatte ihn von seinem Thron gestürzt und ihn selbst eingenommen. Normalerweise hätte Ted Ewigk tot sein müssen, aber er lebte, und er tarnte sich, um nicht zu früh wieder erkannt zu werden. Denn Sara Moon hatte einen Kopfpreis auf ihn ausgesetzt. Solange er nicht wirklich tot war, konnte sie nicht absolut sicher sein. Zwar besagte das ungeschriebene Gesetz, daß ein entthronter ERHABENER seinen Platz nicht ein zweites Mal wieder einnehmen durfte, aber nirgends gab es eine Aussage darüber, daß zwei Machtkristalle nebeneinander existieren durften, wie es derzeit der Fall war. Der Machtkristall, der Dhyara 13. Ordnung, war die einzige echte Legitimation des ERHABENEN. Wer ihn mit der Kraft seines Geistes schuf, hatte Anspruch auf die Herrschaft, und wenn ein Alpha-Ewiger diesen Schöpfungsakt durchführte, dann nur, um den bisherigen Herrscher zu fordern, gegen ihn zu kämpfen und - zu siegen oder zu sterben. Der Machtkristall des Unterlegenen wurde zerstört.

Und genau das hatte Sara Moon versäumt. Sie hatte angenommen, Teds Kristall werde sich mit Teds Tod von selbst auflösen. Das war ihr Fehler und Teds Glück gewesen.

Nun wartete Ted auf eine Chance, zurückzuschlagen und Sara Moon seinerseits vom Thron zu stürzen. Die Macht reizte ihn nicht. Er hatte nie Herrscher sein wollen, er war in diese Rolle förmlich gegen seinen Willen hineingedrängt worden. Aber unter Sara Moon übte die Dynastie wieder eine aggressive Eroberungspolitik; man ging über Leichen, um Erfolge zu erringen und die Macht an sich zu reißen. Das wollte Ted stoppen. Er hielt eine friedliche Koexistenz oder gar eine Zusammenarbeit von Ewigen und Menschen für möglich und hoffte, daß Sara Moons Nachfolger, wer auch immer es sein würde, diese Friedenspolitik in seinem Sinne ausüben würde.

Aber noch sah er keine Möglichkeit eines Umsturzes. Er hatte zu wenig Einflußmöglichkeiten. Vielleicht würde sich das jetzt, nach der Inbesitznahme des Arsenals, ändern. Aber die Einrichtungen mußten erst noch erforscht werden. Es gab tausend Dinge, deren Sinn und Zweck niemand verstand. Das alles würde Ted sich erst allmählich erarbeiten müssen.

Bis dahin blieb er Teodore Eternale, der sich in Rom ein Haus gekauft hatte, um dort in aller Gemütsruhe seinem Playboy-Dasein zu frönen…

Als Zamorra und Nicole ihre Gästezimmer erreichten, hatte Ted sich bereits erfrischt und umgezogen, um sich seinen Gästen zu widmen. In seinem weißen Anzug, das Hemd fast bis zum Nabel geöffnet, sah er aus wie ein Jung-Mafioso mit seinem halblangen, schwarz gefärbten Haar und dem ebenfalls schwarz gefärbten Oberlippenbart. Es war genau der Eindruck, den er hervorrufen wollte - er galt als stinkreicher Nichtstuer.

»He«, grinste Zamorra ihn im Vorbeigehen an. »Das Privileg weißer Anzüge ist eigentlich meines.«

»Dann trägst du heute halt schwarz«, spöttelte Ted. »Oder wir treten als die maghrebinischen Zwillinge auf.«

»Siamesische«, wandte Nicole ein.

»Dafür sind wir uns nicht ähnlich genug«, erwiderte der Mann mit der Wikinger-Statur und eilte davon. »Meine Pflicht ruft - ihr seid nicht die einzigen Gäste, verflixt. Ich hätte Personal einstellen sollen.«

Nacheinander suchten Zamorra und Nicole die Dusche auf; dann warf sich Zamorra in seinen »maghrebinischen Zwillings-Anzug« und ging nach unten, während Nicole noch überlegte, was sie anziehen sollte. Er war neugierig auf Teds Gäste; der Reporter hatte ein paar Andeutungen gemacht…

Fenrir, der Wolf, sprang ihn mit Anlauf an und hätte Zamorra fast zu Boden geworfen. Der Parapsychologe balgte sich mit dem Graubepelzten herum, der über eine nahezu menschliche Intelligenz verfügte und von Merlin telepathisch geschult worden war, so daß er sich mit entsprechend begabten Menschen unterhalten konnte. Spielerisch schnappte der Wolf nach Zamorra, ließ sich die Flanken abklopfen und das Nackenfell kraulen. Er schniefte zufrieden; sein Schweif wedelte dermaßen heftig, daß Zamorra befürchtete, er müsse jeden Moment abbrechen.

Wo der Wolf war, waren die beiden Druiden nicht fern. Gryf ap Llandrysgryf, der Achttausendjährige, der aussah wie ein großer Junge, dessen blonder Haarschopf noch nie im Leben einen Kamm gesehen hatte, und Teri Rheken, das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar, vergnügten sich nackt im Swimming-pool. Beide winkten Zamorra fröhlich zu und widmeten sich dann wieder ihren Spielereien.

Mit dem Wolf und den Druiden hatte Zamorra gerechnet. Die Überraschung boten zwei Männer, mit denen Ted Ewigk sich gerade am kalten Büfett unterhielt, das im Schatten auf der Terrasse aufgebaut worden war. Genauer gesagt, drei Männer, denn Lord Bryont Saris ap Llewellyn hatte seinen Butler William mitgebracht.

»Sir Bryont!« entfuhr es Zamorra, und er eilte dem schottischen Lord entgegen, der mehr als nur sein Freund war. Bryont Saris, der dem Oberhaus der britischen Regierung angehörte und über ein nicht zu unterschätzendes magisches Potential verfügte, hatte Zamorra vor Jahren in seinen Clan ›adoptiert‹. Seither besaß Zamorra das Recht, einen Kilt im Clansmuster der Llewellyns zu tragen… und seither wußte er auch, was der Schotte unter dem Rock zu tragen pflegt. »Himmel, wie lange ist das her, seit wir uns nicht mehr gesehen haben?«

»Liebe Güte, es müssen Jahrtausende sein, ist es nicht so?« schmunzelte der Lord. Er schloß Zamorra in seine Arme. »Du hast dich nicht verändert in den Jahren, mein Junge. Ich freue mich, daß du noch lebst, auch wenn du es schon lange versäumst, uns einen Besuch abzustatten, wenn du in England bist. Beim Thron der Stuarts, so weit ist der Weg von England nach Schottland doch auch nicht!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wann haben wir denn wirklich mal Zeit für Besuche und Plauderstunden, Bryont?«

»Jetzt zum Beispiel, Zamorra… und du und deine Nicole, ihr solltet nicht zu lange warten, weil ihr danach wiederum lange warten müßt, bis ich mich wieder an euch erinnern kann…«

Zamorra zuckte zusammen. Er erinnerte sich an die Erbfolge der Llewellyns.

Jeder Llewellyn der direkten Erbfolge lebte genau ein Jahr länger als sein Vorgänger und wurde in der Minute geboren, in der jener starb. Dann ging das Bewußtsein des Sterbenden in den Körper des Neugeborenen über.

Brynt Saris, der wie ein Vierzigjähriger aussah, würde genau 265 Jahre alt werden. Sein Vorgänger war nur 264 geworden. Bryont Saris hatte nur noch ein paar Jahre vor sich - wieviele, hatte Zamorra schon lange vergessen und nie wieder danach gefragt, aber er schätzte die Spanne zwischen drei und fünf. Saris kannte auf die Minute genau den Zeitpunkt seines Todes, und exakt neun Monate vorher würde er einen Sohn zeugen, in dessen Körper sein Bewußtsein überwechselte, um dann in diesem neuen Körper nunmehr 266 Jahre leben zu können.

Es war eine Art von Unsterblichkeit, die Zamorra nicht so recht gefallen wollte, wenngleich die Erbfolge und somit das wirkliche Alter des Saris-Bewußtseins weit über 31200 Jahre betragen mußte.

Seit dieser Zeit setzten die Llewellyns sich gegen die Schwarze Magie ein. Sie redeten nur nie darüber, und es war eher ein Zufall gewesen, daß der Lord und Zamorra sich kennenlernten - oder hatte Gryf, der mit dem Llewellyn-Clan seit seiner frühesten Jugend freundschaftlich verbunden war, seine Hände im Spiel gehabt? Zamorra wußte es nicht mehr. Es wollte ihm partout nicht mehr einfallen.

Es gab schon merkwürdige Menschen unter der Sonne, dachte er und fand endlich Gelegenheit, sich dem anderen Überraschungsgast zuzuwenden, der gerade lospolterte: »Und mich kennst du wohl überhaupt nicht mehr, wie?«

»Stephan Möbius!« lachte Zamorra auf und schüttelte die Hand des alten Freundes. »Wie, bei Merlins Backenzahn, kommst denn du ausgerechnet her?«

»Mit dem Taxi, nachdem man mich im Flugzeug nicht mehr länger sitzen lassen wollte. Dabei war meine Stewardeß ein dermaßen hübsches Geschöpf, daß ich fast wieder jung geworden wäre!«

Zamorra grinste. »Ist dein Junior auch hier?«

»Eingeladen habe ich ihn und seinen Bodyguard Ullich«, warf Ted Ewigk ein. »Aber Carsten Möbius meinte, einer müsse ja schließlich die Stellung in der Firma halten, und da er den alten Eisenfresser…pardon, Herr Möbius, aber so drückte er sich aus -nicht vom Kommen abhalten könne, müsse er eben in Frankfurt bleiben.«

Stephan Möbius grinste. »Jedenfalls freue ich mich, hier sein zu können, ein wenig mitzufeiern, das Haus einzuweichen… äh… einzuweihen und dich endlich mal wiederzusehen, Zamorra!«

William, Sir Bryonts Butler, reichte Zamorra ein Glas Wein. Im gleichen Moment ertönte eine unbekannte Frauenstimme. »He - Teodore!«

Ted Ewigk und die anderen fuhren herum. Der Wolf machte sich schweifwedelnd sprungbereit für die nächste wilde Begrüßung.

Zwei junge Frauen waren auf der Terrasse aufgetaucht, schwarzhaarig, in einen kanariengelben Overall sowie in Bluse, Designerjeans und Tennisschuhe gekleidet.

»Carlotta«, entfuhr es Ted, der auf die beiden Frauen zueilte.

»Vorn meldete sich niemand, als wir klingelten, da sind wir einfach hintenherum gegangen«, sagte das Mädchen im gelben Overall. »Das hier ist Lucia, meine Freundin. Ich hoffe, es ist dir recht, daß sie mitgekommen ist.«

Ted schmunzelte und drückte den beiden einen Kuß auf die Wange. »Wo Platz für eine ist, ist auch Platz für zwei«, stellte er fest. »Schön, daß ihr doch noch gekommen seid.«

Zamorra lächelte. Das also war Carlotta, die junge Römerin, von der Ted ihm seit zwei Tagen vorschwärmte. Er hatte sie am Flughafen kennengelernt, als er Zamorra und Nicole abholte, und dabei glatt den Ankunftstermin der Maschine versäumt. Kein Wunder, dachte der Parapsychologe. Diese Carlotta war eine ausgesprochene Schönheit, und ihre Freundin stand ihr in nichts nach.

Gerade kletterten Gryf und Teri aus dem Pool; allmählich wurde das Wasser ihnen wohl doch zu naß. Und im gleichen Moment tauchte auch Nicole auf der Terrasse auf, in weiße Cowboystiefel, einen weißen Stetson und sonst nichts gekleidet.

Zielsicher steuerte sie Zamorra an und nahm ihm das Weinglas aus der Hand, um daran zu nippen.

»Hupps«, sagte Carlotta. »Warum hast du mir nicht gesagt, daß das so eine Party ist? Ich hätte noch ein paar Freundinnen mitbringen können, die auch Spaß dran haben.«

Ted Ewigk seufzte.

»Der Eindruck täuscht, meine Liebe. Das ist nicht so eine Party. Nur kann sich hier jeder so präsentieren, wie’s ihm Spaß macht. Und diese Damen«, er deutete auf Nicole und Teri, die lediglich ihr Stirnband mit dem Silbermond-Symbol trug, »scheinen nicht gerade viel von Textilien zu halten.«

Carlotta lächelte. »Bene, Teodore. Dann zeig uns doch mal die Garderobe.«

»Mit Vergnügen«, murmelte der Reporter und entführte die beiden Mädchen ins Haus.

Zamorra schüttelte den Kopf und erkämpfte sich sein Weinglas zurück. »Es nimmt schon wieder Formen an«, murmelte er.

Nicole lachte. »Ich find’s großartig«, sagte sie und wirbelte weiter, um die anderen zu begrüßen.

Niemand ahnte, welche Formen diese Einweihungsparty noch annehmen sollte, weil keiner wußte, was in diesem Moment gar nicht weit entfernt geschah…

***

Vier Männer in Schwarz folgten den Spuren im zentimeterhohen, tausend Jahre alten Staub.

Sie hatten nicht weit zu gehen. Durch die Tür, vor der sie den Helfer des Abtrünnigen zerschossen hatten, waren sie in einen großen, vieleckigen Raum gelangt, dessen Höhe nicht abzuschätzen war, weil hoch oben ein blendend greller Lichtpunkt gleißte, der auch den Seh-Systemen der Roboter zu schaffen machte. Eine winzige künstliche Sonne flammte dort oben, frei schwebend aufgehängt, und schuf in diesem Raum eine warme Helligkeit, die der eines Sommertages auf der Erde entsprach.

Die Miniatursonne mußte seit einer kleinen Ewigkeit dort oben schweben und ihr Licht verstrahlen, verriet aber nicht, woher sie ihre ungeheuren Energien bezog. Aber unter der Sonne befand sich eine Grünanlage, deren Bepflanzung von ihrem Licht profitierte. Blumen wuchsen in ihr, mit sehr großen Blüten, deren Blätter je nach Lichteinfall und Betrachterstandort in den verschiedensten Farben des Regenbogenspektrums schimmerten und diese Farben ständig wechselten!

Unbeschreiblich schön war die Pracht dieser Riesenblüten, die aber die vier Männer in Schwarz nicht beeindrucken konnte. Sie hatten ihr Sehen auf Infrarot umgeschaltet und bemerkten nicht einmal das herrliche Farbenspiel, das jeden Menschen fasziniert in seinen Bann geschlagen hätte.

Pflanzen waren für sie unbedeutend.

Sie gingen den Spuren nach. Die Infrarotstrahlung verriet ihnen, daß es noch nicht viele Stunden her war, seit sich hier Menschen bewegt hatten. Diese Menschen mußten versucht haben, die unterirdischen Räume zu erforschen, die rings um diese großen, vieleckigen Doms angesiedelt waren.

Überall zweigten Türen ab.

Die Männer in Schwarz öffneten sie. Sie suchten nach einem Ausgang, fanden aber nur in sich geschlossene Räume. Ihnen wurde klar, daß sie sich in einem Depot befanden. Vor einer unbestimmten Zahl von Jahren war ein riesiges Arsenal angelegt worden, in dem unglaublich viele Dinge eingelagert worden waren. Waffen in verschiedenen Größen, Schutzanzüge und Maschinenteile, verkleidete Böcke, die verbargen, was sich in ihnen befand; eine große Halle mit summenden Maschinen, die in Bereitschaft waren… und in einem anderen Raum stand ein Flugapparat, eine Mischung aus Auto und Hubschrauber, aber wie alles staubbedeckt und möglicherweise längst nicht mehr funktionstüchtig.

Gefühllos registrierten die Männer in Schwarz die Fakten und speicherten sie, um nach ihrer Rückkehr von der Existenz dieses Arsenals berichten zu können. Es mußte den Ewigen unbekannt sein, denn sonst wäre es in ihren Erinnerungsprogrammen zumindest erwähnt worden.

Die letzte Tür, die sie untersuchten, öffnete sich in einen breiten, etwa zehn Meter langen Gang, der wie alle anderen Räume rundum mit Metall ausgekleidet war und in dem im gleichen Moment blaues Licht aus den Wänden sprang, als die Tür sich in sieben Segmente teilte, die wie die Irisblende einer Kamera nach allen Seiten verschwanden. Blaues, schattenloses Licht, wie es in jedem Raum des Arsenals zu finden war mit Ausnahme des Sonnen-Domes mit seinen regenbogenfarbigen Blumen.

Die Tür am Ende dieses Ganges sah anders aus.

Sie besaß kein Wärmeschloß wie die anderen, sondern einen einfachen Verriegelungsmechanismus, der gelöst werden mußte, damit man die gesamte Türplatte verschieben konnte, die in Rollen und Gleitschienen gelagert war.

Die Männer in Schwarz verständigten sich mit ihren Denk-Impulsen. Die Fremdartigkeit der Tür deutete darauf hin, daß dahinter ein anderer Bereich begann, der nicht mehr zum Arsenal gehörte.

Einer von ihnen hatte hier an der Tür zurückzubleiben, um den Durchgang zu bewachen. Die anderen drei wollten weiter vorstoßen, um endlich herauszufinden, wo sie sich befanden und es eine Rückkehrmöglichkeit in die normale Welt gab.

Entschlossen schob einer von ihnen die Schiebetür auf…

***

Die Dreier-Kombination Null-eins-null hatte Yared in einen großen Raum gebracht, der wie eine Schaltzentrale aussah. Das flirrende Kreisfeld, das sich hier vor einer großen Halbkugelschale befand, spie ihn aus. Unwillkürlich machte er einen Schritt nach vorn und duckte sich sofort.

Er sah ein großes Schaltpult, zu einem Viertelkreis gebogen, und dahinter die Lehnen von fünf Sesseln. In einem dieser Sessel saß einer der Männer in Schwarz, die ihn gejagt hatten, und war mit irgend etwas beschäftigt. Aber das leise Geräusch, mit dem Yared aufgetaucht war, mußte ihn alarmiert haben.

Er ruckte hoch.

In seiner Hand lag eine tödliche Waffe. Der Abstrahldorn vor der Mündung wurde von blassem Licht umspielt. Funken knisterten.

Im nächsten Moment sah der Mann in Schwarz Yared. Er zögerte keine Sekunde. Die Hand mit der Waffe schwenkte herum, der flirrende Dorn richtete sich auf den Mann im silbernen Overall. Ein heller Blitz schmetterte zu Yared herüber.

Der schnellte sich im gleichen Moment durch die Luft wie eine gespannte Feder, die ihre Energie entlädt. Drei Meter weiter kam er wieder auf und schoß seinerseits. Der Blasterstrahl traf mit einem kurzen, schrill pfeifenden Laut den Waffenarm des Mannes in Schwarz. Er trennte den Unteram glatt ab. Die Hand mit der Waffe polterte auf das Schaltpult.

Yared sprang auf und zielte beidhändig auf den Kopf des Roboters. Aber dann zögerte er.

Er sah die zerschossenen Reste seines ehemaligen Helfers in der offenen Tür liegen, aber er sah von den anderen Männern in Schwarz nur noch die, die sein Helfer ausgeschaltet hatte. Das waren aber längst nicht alle.

Die anderen mußten sich irgendwo in der Anlage befinden.

Aber das war im Moment für Yared weniger interessant. Wichtig war das flimmernde Etwas, mit dem sich der Roboter beschäftigt hatte und das Yared jetzt erst sehen konnte, da er aufrecht stand. Vorher war es von der leicht erhöhten Kante des Schaltpultes für ihn verborgen gewesen.

Ein Programmgehirn!

Sollte es das seines Helfers sein?

Schlagartig wurde ihm klar, daß die Jäger gemerkt hatten, verschaltet worden zu sein. Vielleicht hofften sie, anhand der Erinnerung des Helfers den Rückweg zu finden!

Yared veränderte blitzschnell die Einstellung seines Blasters, indem er mit Daumendruck ein Stellrad von der Maximal- in die Minimalposition drehte. Dann schoß er im gleichen Moment, in dem der Mann in Schwarz zwischen den Möglichkeiten gewählt hatte, seine Waffe mit der anderen Hand aufzunehmen oder Yared mit Körpereinsatz oder Hypnose anzugreifen.

Er kam nicht mehr dazu.

Der schwache Laserstrahl traf seinen Schädel in Höhe des Programmgehirns. Er richtete bis auf einen leichten Verbrennungsfleck keine bleibenden äußerlichen Schäden an, aber im Programmgehirn gab es einen Kurzschluß, weil die Laserenergie ein elektrisches Feld induzierte, dem der Kompakt-Computer nicht gewachsen war.

Wie ein Standbild erstarrte der Roboter mitten in der Bewegung.

Yared rannte zu ihm, mußte dazu das Schaltpult halb umrunden. Er wußte, daß er nur noch ein paar Sekunden Zeit hatte, bis der Selbstreparatur-Mechanismus den Kurzschluß umging und der Roboter wieder funktionstüchtig wurde.

Yared benutzte den auf nadelfeine Energieabgabe eingestellten Laserstrahl als Skalpell.

Es war nicht der erste Roboterschädel, den er öffnete. Kurzzeitig stank es nach verschmortem Plastik. Kunststoff, der aussah und sich anfühlte wie Haut und Haare, schmolz. Dann konnte Yared die Hartschale des Schädels öffnen.

Er fand den Notkontakt genau in dem Moment, in welchem der Mann in Schwarz wieder aktiv werden wollte.

Pech gehabt! dachte Yared in grimmiger Zufriedenheit und entfernte das Programmgehirn von den Schachtelkontakt-Verbindungen.

Dann nahm er den anderen Kompakt-Computer und setzte ihn vorsichtig ein. Einen Schachtelkontakt nach dem anderen schloß er mit sanftem Druck.

Er hoffte, daß das Computergehirn unbeschädigt war und daß der untersuchende Mann in Schwarz noch kein gespeichertes Wissen gelöscht hatte, was bei manchen Abfragen geschah, ohne daß es verhindert werden konnte.

Er löste den Notkontakt wieder und trat ein paar Schritte zurück. Den Blaster hielt er wieder im Anschlag, schaltete ihn von Skalpell auf Kanone um und drehte das Stellrad wieder auf Maximal. Die Kapazitätsanzeige leuchtete noch grün und verriet ihm damit, daß er es eine Weile aushalten konnte. Nur ein Feuergefecht, das sich über viele Minuten hinzog, würde ihn in Schwierigkeiten mit der Ladekapazität bringen.

Er beobachtete den Mann in Schwarz.

Der bewegte sich zögernd.

»Dreh dich um«, befahl Yared.

Langsam befolgte der Mann in Schwarz seinen Befehl. Die hinter der schwarzen Sonnenbrille verborgenen Augen richteten sich auf Yared. Ein leichter Ruck ging durch den Roboter.

»Herr, Ihr seid hier?«

Yared lächelte erleichtert. Es hatte funktioniert. Er hatte seinen Helfer wieder! Daß der mit dem Schädel, der nicht mehr zu schließen war, jetzt aussah wie Frankenstein junior, der frisch dem Gruselkabinett entsprungen ist, störte ihn nicht. Ihm kam es auf die Zuverlässigkeit an. »Ladekapazität?«

»Batterien auf Sechsundsechzig Prozent, Herr«, verriet der Roboter. »Ich konnte drei von ihnen zerstören, ehe sie mich zerschossen. Sie sind noch hier.«

»Ich ahnte es«, nickte Yared. »Ich habe dir einen neuen Körper gegeben. Und jetzt schaue ich mir dieses Schaltpult an. Sichern.«

Der Mann in Schwarz griff mit der Linken nach der auf dem Pult liegenden Waffe und löste sie aus der erstarrten, abgetrennten Hand. Dann wandte er sich der Tür zu. »Soll ich sie schließen?«

»Ja«, sagte Yared. »Das gibt uns einen kurzen Vorteil, weil sie sie erst öffnen müssen. Ich sehe, dein Denkvermögen hat nicht gelitten.«

Er glitt in den mittleren Sessel und betrachtete die Anzeigen und Tasten. Er versuchte sich zu orientieren. Als ehemaligem Kommandanten einer Kampfstation sollte ihm das nicht schwer fallen, dachte er.

Er mußte Zugriff zu dieser Rechner-Anlage bekommen.

Er wollte wissen, was Dreier-Kombinationen in Verbindung mit einem Alpha-Symbol bedeuteten!

***

Stephan Möbius, der »alte Eisenfresser«, wie er von Freund und Feind genannt wurde und der einen weltumspannenden Großkonzern mit unzähligen Unterfirmen als sein Lebenswerk aus dem Boden gestampft hatte, betrachtete Teri Rheken, die sich neben dem Pool auf einem Badetuch ausgestreckt hatte und sich von der Abendsonne trocknen ließ. »Sie hat ein herrliches Haar«, sagte er leise. »Wie macht sie das, daß es im Wasser trocken bleibt? Eigentlich müßten ihr doch die Strähnen am Körper kleben.«

»Magie«, schmunzelte Zamorra. »Das wird für sie einfacher sein, als sich mit den nassen Strähnen herumzuplagen.«

Möbius nickte. »Verständlich. Sag mal, Zamorra, stimmt das wirklich, daß Rob Tendyke tot ist?«

Zamorra nickte. »Leider«, bedauerte er. »Denn sonst wäre er garantiert jetzt auch hier.« In wenigen Worten berichtete er dem alten Freund von der magischen Bombe, die Tendyke, die Zwillinge und das Telepathenkind Julian im Stadtkrankenhaus von Florida erwischt hatte. »Unser Freund Leonardo deMontagne hatte wieder mal seine dreckigen Klauen im Spiel.«

»Ah, so ist das also«, murmelte Möbius. »Ich hätte fast auf die Dynastie getippt.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Zamorra erstaunt.

»Seit kurzem weht uns von Tendyke Industries ein verdammt kalter Wind entgegen«, sagte Möbius. »Du weißt ja, daß wir in den letzten Jahren teilweise sogar kooperiert haben.«

»Tendyke erzählte mir, daß ihr euch den King-Konzern geteilt habt, damit er nicht den Ewigen in die Hände fiel.«

»Richtig. Als die legendäre Damona King seinerzeit spurlos verschwand, drohte ihr Firmenimperium zusammenzubrechen. Tendyke und ich haben es still und heimlich über unsere Unterfirmen aufgekauft, jeder ziemlich genau fünfzig Prozent. Wir wußten, daß die Dynastie mit einem immensen Kapital eine Mehrheitsbeteiligung erreichen wollte, und das mußten wir verhindern. Mir hat’s gereicht, daß seinerzeit einer meiner Top-Manager, dieser Erich Skribent, ausgerechnet der damalige ERHABENE der Dynastie in einer Tarn-Existenz war…«

»Es fällt mir immer wieder schwer, mir vorzustellen, daß die Dynastie nicht nur mit Personeneinsatz kämpft, sondern auch Wirtschaftskriege zu führen versucht.«

Möbius lachte leise.

»Oh, das ist schon immer eine der effektivsten Arten gewesen, Macht zu erreichen. Wirtschaft und Politik… und in der haben sie wahrscheinlich auch längst ihre Leute sitzen. Nachdem sie damals mit dem Invasionsversuch mit ihren Sternenkreuzer eine böse Bauchlandung gemacht haben, gehen sie jetzt subtiler vor. Und wir merken es meist erst, wenn es zu spät ist.«

»Verflixt«, murmelte Zamorra. »Dagegen dürften wir kaum noch ankommen. Das ist etwas anderes, als mit Amulett oder Dhyarra-Kristall Dämonen zu bekämpfen.«

Möbius nickte.

»Wie gesagt - seit Tendykes Tod ist es mit der Zusammenarbeit plötzlich vorbei. Verträge zwischen unseren Unterfirmen werden scheinbar grundlos gekündigt, und wo wir bisher mit unseren Branchen friedlich nebeneinander existierten, geht Tendyke Industries plötzlich auf Angriffskurs und expandiert, räubert in unseren Gewässern. Michael Ullich hat ein paar Leute auf die Konkurrenz angesetzt. Industriespionage nennt man das wohl.« Möbius grinste. »Jetzt sickert so allmählich durch, daß Tendyke Industries vornehmlich auf den Gebieten Elektronik und Raumfahrttechnologie expandiert. Kürzlich erst haben sie eine große, solide Firma eingekauft. Satronics, Inc. in Atlanta, US-Bundesstaat Georgia.«

»Klingt nach Satan«, murmelte Zamorra.

»Kommt aber von Satelliten«, erwiderte Möbius. »Carsten meinte, die Ewigen hätten Tendyke ausgeschaltet und versuchten jetzt seine Holding-Firma so einzusetzen, daß sie einen neuen Sternenkreuzer bauen könnten. Das finanzielle Potential hätten sie damit. Aber wenn Leonardo der Mörder ist… der Fürst der Finsternis wird den Teufel tun, den Ewigen in die Hände zu arbeiten. Dann stimmt Carstens Theorie also nicht.«

»Trotzdem sind die Aussichten ziemlich trübe«, murmelte Zamorra. »Aber vielleicht heitert dich das da auf. Das Beispiel unserer beiden Nackedeis macht wohl Schule.«

Rechts und links bei Ted Ewigk eingehakt, kamen Carlotta und Lucia aus der Garderobe zurück auf die Terrasse; Lucia in einem winzigen Tanga und Carlotta in Tennisschuhen mit Ringelsöckchen. »Reizend«, murmelte Zamorra und zog die rechte Augenbraue hoch. »Wahrhaft faszinierend.«

»Das macht einen müden alten Mann tatsächlich wieder jung«, schmunzelte Stephan Möbius, der aus Altersgründen vor ein paar Jahren die Firmenleitung an seinen Sohn Carsten abgegeben hatte; sehr zu dessen Verdruß, konnte er doch seitdem nicht mehr abenteuernd an Zamorras Seite die Welt durchstrolchen, sondern war an seinen Frankfurter Schreibtisch gefesselt. »Glaubst du, ich hätte bei einer der beiden Chancen, Zamorra?«

Der lächelte. »Reife Herren mit grauen Schläfen, die noch dazu über jede Menge Geld verfügen, werden von den Damen geliebt«, behauptete er. »Allerings dürfte zumindest Carlotta an unseren Freund Teodore Eternale vergeben sein.«

»Ist das ein Grund, sie ihm nicht auszuspannen?« fragte Möbius und strahlte vor Unternehmungslust.

Na, das kann ja heiter werden, dachte Zamorra.

***

Drei Männer in Schwarz hatten den Bereich verlassen, der von blauem Licht schattenlos erhellt wurde. Sie wußten jetzt, daß sie sich in einem großen Kellerkomplex eines von Menschen erbauten Hauses befanden. Ihre Infrarotsicht konnte sie auf das Einschalten der Beleuchtung verzichten lassen. Wände, die kühler waren als die Atemluft, zeigten durch Farbunterschied ihren Verlauf.

Sie untersuchten die Kellerräume ebenso rasch, wie sie die verschiedenen Räume des Arsenals einer Prüfung unterzogen hatten. Die Schiebetür hinter ihnen war offengeblieben, und an ihr wachte der vierte Roboter.

Es gab zwei Treppenaufgänge. Einer führte ins Innere des Hauses, der andere direkt nach draußen.

Abermals teilte die kleine Gruppe sich. Einer der Schwarzgekleideten nahm den Treppenaufgang, der nach dr außen führte, und blieb dicht hinter der Tür stehen, die ihn von der Freiheit trennte. Sorgfältig lauschte er. In der Ferne erklangen Stimmen von Menschen, von Musik untermalt. Der Mann in Schwarz zog die Tür vorsichtig nach innen auf, machte einen Schritt vorwärts - und erstarrte mitten in der Bewegung, ehe sein Fuß Kies berühren und Geräusche hervorrufen konnte.

Ganz langsam setzte er den Fuß jetzt auf den lockeren Untergrund, und noch langsamer belastete er ihn. Kieselsteine, die sich unter dem Druck verschoben, taten das jetzt so langsam, daß sie kaum noch Geräusche erzeugten.

Der Mann in Schwarz zog den zweiten Fuß nach und stand jetzt draußen. Ein Überdach schirmte den Kellereingang vor Sonne und Regen ab, rechts und links waren ebenfalls halbtransparente Verblendungen angebracht. Der Mann in Schwarz registrierte eine große Grünfläche, die von Ziersträuchern eingefaßt war, von welchen einige blühten. Dahinter ragte dichter Baumbestand auf.

Der Mann in Schwarz orientierte sich nach den Stimmen. Er sah rechter Hand eine große Terrasse mit angrenzendem Swimming-pool. Dort tummelten sich Menschen, sprachen Getränken und kleinen Häppchen zu und unterhielten sich oder tanzten zur Musik, die aus einer erstklassigen Quadro-Anlage kam. Der Mann in Schwarz versuchte anhand der Unterhaltungsfetzen herauszufinden, wo sie sich befanden und worüber sie sich unterhielten.

Er wunderte sich nicht darüber, daß ein Wohnhaus den Ausgang aus dem Arsenal in die normale Welt bildete. Staunen war in seinem Programm nicht vorgesehen.

Er analysierte die Stimmen. Verschiedene Sprachen wurden benutzt, die ihm bekannt waren. Italienisch, französisch, deutsch. Aber dazwischen waren auch Wortfetzen, die er nicht einordnen konnte und die gesprochen wurden, wenn sich zwei ganz bestimmte Personen unterhielten. Eine harte, konsonantenreiche Sprache, die der Computer des Mannes in Schwarz nicht übersetzen konnte. Daß es wälisch war, ahnte er nicht.

Plötzlich fiel ein Name.

»… Ted Ewigk…«

Der Name war gespeichert. Ted Ewigk stand auf der Liste der Gesuchten, die auszuschalten oder lebend dem ERHABENEN vorzuführen waren. Zugleich war dieser Ted Ewigk in der obersten Gefahrenstufe klassifiziert. Er war einmal ein ERHABENER gewesen und jetzt Feind Nr. 1 der DYNASTIE DER EWIGEN.

Der Mann in Schwarz beobachtete weiter, ohne daß ihn jemand bemerkte. Keiner der Menschen sah zu ihm herüber, und den Telepathen Gryf, Teri, Fenrir und Nicole konnte er sich nicht verraten, weil er keine Gedankenströme aussandte.

Der Mann in Schwarz versuchte die Person Ted Ewigk zu identifizieren, aber keiner der Anwesenden entsprach dem gespeicherten Bild. Allenfalls jener nackte Blonde, der zuweilen in der unbekannten Sprache redete, ähnelte dem Bild, aber nicht hundertprozentig.

Ted Ewigk hat sein Aussehen optisch verändert! erkannte das Programmgehirn.

Der Mann in Schwarz fühlte sich überfordert. Allein konnte er keine Entscheidung treffen. Er trat so lautlos, wie er ins Freie getreten war, den Rückzug an.

***

Die beiden anderen Männer in Schwarz untersuchten das Haus von unten bis oben. Sie bewegten sich lautlos wie Schatten und nutzten den Vorteil aus, daß sich niemand im Hausinnern befand, sondern sich das gesamte Geschehen draußen auf der Terrasse abspielte.

Das Haus eignet sich als Stützpunkt. Der Ausgang des Arsenals ist damit perfekt getarnt. Die Entdeckung ist als positiv zu bewerten.

Inzwischen hatten sie dann auch herausgefunden, wo sie sich befanden. Aus einigen Unterlagen ging es ebenso hervor wie aus dem Kennzeichen des Autos, das als einziges vor dem Haus parkte. Rom, Italien, Erde. Hier waren sie also ganz genau richtig.

In der oberen Etage befand sich das bereits teilweise eingerichtete Arbeitszimmer des Hausbesitzers. Und auf dessen Schreibtisch befand sich etwas, das die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden Männer in Schwarz auf sich zog.

Ein Dhyarra-Kristall!

Das bedeutete, daß dieses Haus einem Ewigen gehörte. Warum war der Stützpunkt dann aber nicht programmiert? Sollte der Ewige einer der Abtrünnigen sein?

Kristall analysieren!

Keiner der beiden Roboter berührte den Sternenstein. Sie sondierten ihn auf anderem Wege. Er war extrem hochkarätig. Das war nicht der Kristall eines einfachen Ewigen. Den hier konnte nur ein Alpha besitzen. Es gab aber keine abtrünnigen Alphas mehr.

Bei Ordnungsstufe 10 ging nichts mehr. Höherrangige Kristalle waren von den Männern in Schwarz nicht mehr zu klassifizieren, der hier war aber garantiert höher. Sie konnten nur noch schätzen. Kristalle 11. Ordnung gab es nicht, 12. Ordnung hatte es nur zwei gegeben, die in einem Zauberschwert miteinander verschmolzen und von Merlin in Verwahrung genommen worden waren. Was blieb, war ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung.

Ein Machtkristall, Waffe und Werkzeug des ERHABENEN.

Doch der ERHABENE war nicht hier. Das war sicher.

Damit gab es nur noch eine Erklärung: Dieser Dhyarra-Kristall gehörte Ted Ewigk, dem Renegaten, auf dessen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war.

Männer in Schwarz konnten nicht damit rechnen, Belohnungen zu erhalten. Sie waren nichts anderes als Werkzeuge, die von den Herren benutzt wurden. Aber dennoch waren sie verpflichtet, Aufgaben zu erfüllen, sobald sie die Gelegenheit dazu hatten.

Unschädlich machen! lautete der Vorrang-Befehl.

Einer der beiden Männer in Schwarz entdeckte ein Sitzkissen auf einem Besucherstuhl. Er nahm es sich und öffnete es mit einem schnellen Krallenschnitt seines diamantharten Fingernagels. Dann stülpte er das Kissen über den Dhyarra-Kristall, der offen auf dem Tisch lag, und schloß die Öffnung um den Sternenstein. Der Kristall lag jetzt wie in einem daunengefüllten Sack abgeschirmt.

Rückzug!

Der Renegat war waffenlos geworden. Ohne seinen Dhyarra-Kristall würde man ihn leicht überrumpeln und gefangennehmen können. Und da die Männer in Schwarz nun wußten, wo sie sich befanden, war es nicht einmal mehr nötig, über die Transmitter-Straße zurückzukehren zum Ausgangspunkt. Es würde auch von Rom aus Möglichkeiten geben, die Herren zu informieren und den ERHABENEN von den Entdeckungen in Kenntnis setzen zu lassen.

Lautlos wie Schatten bewegten die beiden Männer in Schwarz sich wieder durch das Haus, um mit den anderen zusammenzutreffen und sie auf den neuen Plan einzupolen.

***

Yared arbeitete am Computerterminal. Schon nach dem ersten Versuch erkannte er, daß der Rechner durch eine besondere Codierung vor unbefugtem Zutritt gesichert war. Nach dem siebten Versuch, den Code zu knacken, wollte Yared bereits aufgeben. Aber dann obsiegte seine Neugier über die Resignation.

Es mußte einen Trick geben, den Code zu überwinden. Er wollte wissen, was es mit dieser Dreier-Alpha-Kombination auf sich hatte! Daß der hiesige Rechner dermaßen abgeschirmt war, gab ihm zu denken. Etwas Wichtiges verbarg sich dahinter, und Wissen war schon immer Macht gewesen.

Und nur wer Macht besaß und ausüben konnte, war in der Lage, länger zu überleben.

Yared hatte schon immer Macht gewollt. Mit dem Omikron-Rang hatte er sich nie zufriedengeben wollen. Er wollte mehr. Doch in der festgefügten, starren Struktur der DYNASTIE DER EWIGEN war es fast unmöglich, aufzusteigen. Das gelang nur denen, die bereits in höheren Rängen waren. Gammas, Deltas, Betas… bis hinauf zu den Alphas, wo der Vorwärtsdrang abermals gestoppt wurde, weil es nur einen ERHABENEN geben konnte.

Aber für die unteren Rangstufen gab es nur zwei Möglichkeiten. Die eine bestand darin, einen stärkeren Dhyarra-Kristall aufzustocken und zu beherrschen, also eine Ausweitung und Verstärkung der eigenen Para-Fähigkeiten. Das mußte anerkannt werden und zog eine Beförderung nach sich. Doch kaum einer schaffte das. Mit den Dhyarras zu arbeiten und sie aufzustocken, war immer ein Risikospiel. So mancher, der es fertigbrachte, seinen Kristall um eine Stufe zu erhöhen, konnte ihn anschließend nicht mehr hundertprozentig beherrschen und verfiel dem Wahnsinn. Deshalb versuchten Ewige es nur, wenn sie sich ihrer Sache absolut sicher waren.

Die andere Möglichkeit bestand darin, besondere Verdienste zu erlangen. Aber auch das geschah selten; die Leistungen, die als nicht normal, sondern beförderungswürdig galten, mußten schon sehr herausragend sein. Zu leicht wurde man mit einer öffentlichen Ehrung abgespeist. Aber um eine Beförderung zu erreichen, mußte man schon eine ganze Welt im Alleingang erobern oder vor dem Untergang retten…

Abstufungen nach einem Versagen wurden weitaus schneller ausgesprochen…

Nachdem Yared nun zum Abtrünnigen geworden war, über den das Todesurteil längst gesprochen war und jeden Moment vollstreckt, werden konnte, gab es nur noch eine andere Möglichkeit, Macht zu erlangen: Wissen anhäufen und es benutzen. Mit seinem Wissen über dieses Arsenal konnte er dem ERHABENEN trotzen -wenn es ihm gelang, dieses Wissen für sich zu reservieren. Kein anderer außer ihm durfte davon erfahren. Höchstens Professor Zamorra, der ja ebenfalls ein erklärter Feind des ERHABENEN war.

Wieder glitten Yareds Finger über die Tastatur, gaben einen neuen Code ein. Und plötzlich reagierte der LCD-Schirm.

Frage Autorisierung Yared zögerte. Dann tippte er ein Omikron-Symbol ein.

Nicht befugt. Vorgang abgebrochen. Yared murmelte eine Verwünschung. Er war hart dran gewesen! Aber sein wirklicher Rang reichte offenbar nicht aus. Eine höhere Stufe war erforderlich.

Erneut tippte er den Code ein. Wieder erschien die LCD-Schrift. Frage Autorisierung

Yared lächelte. Er ging jetzt auf Risiko. Er tippte auf das Alpha-Symbol und sah es auf dem LCD-Monitor erscheinen. Es erlosch, und der bekannte Schriftzug wollte wieder aufleuchten, daß der Frager nicht befugt sei und der Vorgang deshalb abgebrochen werde. Yared wußte aber, daß im allgemeinen nur drei Versuche blieben, ehe ein Rechnerterminal endgültig sperrte und Alarm gab.

Er war so schnell wie noch nie in seinem Leben. Der Alpha-Rang reichte offenbar auch noch nicht aus.

Noch während die Symbole sich gegeneinander austauschen wollten, tippte er weiter. Der Tausch wurde durch die neuen Daten-Eingaben unterbrochen, der Rechner wartete weiter ab. ERHABENER, gab Yared ein.

Das Alpha-Symbol und das Wort blieben auf dem Monitor. Darunter erschien die nächste Frage. Name Yared pfiff durch die Zähne. Woher sollte er den Namen des ERHABENEN kennen? Niemand wußte doch, um wen es sich handelte. Selbst die Alphas rätselten, wer von ihnen sich die Krone aufs Haupt gesetzt hatte. Niemand hatte jemals das Gesicht des ERHABENEN gesehen, niemand seine Stimme gehört. Sobald er sich zeigte, trug er einen weit geschnittenen Umhang, der keine Rückschlüsse auf seine Figur ließ, einen Helm, der das Gesicht völlig verbarg, und die Stimme wurde von einem elektronischen Vokoder verzerrt. Niemand wußte, ob es ein junger Alpha war oder ein uralter, oder ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte…

Yared fühlte sich plötzlich in der Klemme. Sich unberechtigt als ERHABENER auszugeben, war eine haarige Sache. Wenn der Rechner merkte, daß er einem Schwindler aufsaß, würde Yared diesen Raum möglicherweise nicht mehr lebend verlassen. Die Sicherheitsmaßnahmen waren streng und meistens tödlich. Die ERHABENEN pflegten die Einrichtungen, die ausschließlich ihnen zur Verfügung standen, sorgfältig gegen Mißbrauch durch Unbefugte zu schützen…

Yared fühlte, wie es ihm heiß in seinem Overall wurde. Er fühlte sich von unsichtbaren Laserkameras beobachtet, glaubte schon die Waffensysteme zu sehen, die sich hinter verborgenen Blenden bereits auf ihn richteten, um ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils in Atome aufzulösen…

Waffen, die seit tausend Jahren darauf warteten, eingesetzt zu werden…

Tausend Jahre! Himmel, vielleich wußte diese Anlage überhaupt nicht, wer jetzt ERHABENER war! Vielleicht war ihr Wissensstand auf dem Niveau von vor tausend Jahren eingefroren!

»Beim Zeus«, murmelte Yared. »Wer war denn damals ERHABENER…?«

Zeus nicht mehr. Der hatte lange vorher schon freiwillig die Macht abgegeben und sich in jene andere Welt zurückgezogen, die man Straße der Götter nennt.

Der Schriftzug Alpha-Erhabener -

Frage Name begann rhythmisch zu blinken, ein deutliches Zeichen, daß der Rechner Yared nicht mehr sehr viel Zeit zugestand.

Plötzlich erinnerte er sich an den letzten ERHABENEN, der den Rückzug angeordnet haben sollte, und der tausend Jahre später auf der Erde in der Tarnung eines Konzern-Managers arbeitete. ERICH SKRIBENT, tippte er hastig ein.

Tief atmete er durch.

Falsche Eingabe. Nicht befugt. Vorgang abgebrochen, erschien die Schrift.

Yared pfiff schrill durch die Zähne. Der Wissensstand des Rechners war doch aktueller, als er gedacht hatte!

Ihm blieb nur noch ein Versuch. Diesmal mußte er alles auf eine Karte setzen, oder auf die Benutzung des Rechners verzichten. Aber das wollte er nicht.

Er gab den Code ein und tippte: Alpha-ERHABENER, TED EWIGK Atemlos wartete er.

Ein neuer Schriftzug erschien auf dem Monitor. Zugriffsberechtigung positiv.

Tief atmete Yared durch. Er hatte es geschafft.

Er konnte den Rechner benutzen!

***

Lord Saris löste sich von seiner Tanzpartnerin und schlenderte zu Professor Zamorra hinüber. Der Parapsychologe beobachtete Nicole und Teri, die in ein intensives Gespräch vertieft waren. Gryf nahm sich gerade Lucias als Tanzpartnerin an. Stephan Möbius, der vor ein paar Minuten bei Carlotta auf ein Riff gelaufen war, schien im Moment nicht viel mit sich anfangen zu können. Carlotta hatte ihm wohl unmißverständlich klar gemacht, daß sie den tedesco für einen netten Herrn halte, mehr aber nicht drin sei. Zamorra lächelte. Stephan Möbius auf Freiersfüßen, und dann so eine Enttäuschung! Wenn das Carsten sehen könnte…

»Ich habe das vertrackte Gefühl, beobachtet zu werden«, sagte der Lord leise.

Zamorra schürzte die Lippen. Er griff hinter sich, fand zielsicher das Weinglas des Lords und reichte es ihm. Sir Bryont nahm einen kleinen Schluck und lächelte. »Das Tanzverhalten der Jugend ist recht schweißtreibend«, gestand er.

»Beobachtet? Von wem? Wer sollte uns hier beobachten?« hakte Zamorra ein.

»Ich weiß es nicht«, sagte Sir Bryont. »Ich habe nur dieses eigenartige Kribbeln im Nacken. Ich bin mir meiner Sache ziemlich sicher.«

Unwillkürlich warf Zamorra einen Blick in die Runde. Aber er konnte zwischen den Sträuchern oder in den Baumkronen keinen heimlichen Beobachter entdecken. »Vielleicht hocken irgendwo ein paar Reporter, um Skandalfotos zu machen«, sagte er. »Immerhin hat dieses Haus früher einem einflußreichen Politiker gehört und ist entsprechend vorbelastet. Für Sensationsreporter bietet sich die Szene ja als gefundenes Fressen an. Ein paar nackte Mädchen sind für Skandalfotos immer gut.«

Der Llewellyn schüttelte den Kopf. »Es ist etwas anderes«, sagte er. »Keine Reporter. Weißt du, Zamorra, es ist so ein klebriges Gefühl. Es signalisiert Feind.«

Unwillkürlich glitt Zamorras Hand zur Brust, wo unter dem offenen roten Hemd sein Amulett hing. Aber es zeigte keine dämonischen Aktivitäten an. Er erinnerte sich, daß er das Grundstück mit einem weißmagischen Schutzschirm absichern wollte. Nicole hatte zwar inzwischen Nachschub an Kreide besorgt, aber er hatte sie noch nicht magisch aufladen können und erst recht den angefangenen Kreis von dämonenbannenden Sigillen nicht vollenden können. Sie hatten am Nachmittag genug damit zu tun gehabt, sich mit der Polizei in Tivoli zu unterhalten und den Höhleneingang im Aniene-Fluß zu versiegeln. Als sie den ›Palazzo Eternale‹ wieder erreichten, waren die Partygäste bereits da und hatten angefangen, ohne auf den Gastgeber zu warten - unter Gryfs Federführung. Wer sonst konnte auch diese liebenswerte Dreistigkeit besitzen als der achttausendjährige Druide, stellvertretend für den Gastgeber einzuspringen?

»Keine Schwarze Magie, Lord«, murmelte Zamorra.

»Trotzdem weiß ich, daß wir beobachtet werden«, beharrte der Llewellyn. »Hier stimmt was nicht.«

Carlotta kam heran. »Werden wir beobachtet? Hockt ein Voyeur in den Bäumen und starrt mit dem Fernglas herüber?« Für ein paar Sekunden nahm sie, nach wie vor nur in Tennisschuhe und Söckchen gekleidet, eine provozierende Pose ein und winkte auffordernd zu den Baumwipfeln hinüber. »Vielleicht ist es ein Fotograf, und wir Mädchen bekommen die Chance, die neuen Sex-Stars in Cinecitta zu werden, wie?« Sie lachte und wandte sich Zamorra zu. »Sie sind ein Professor, sagte Teodore? Auf welchem Fachgebiet denn?« Interessiert betrachtete sie das handtellergroße Amulett.

»Ich bin Parapsychologe«, gestand Zamorra. »Ich befasse mich mit Okkultismus und Magie und allerlei ähnlichen Dingen.«

»Wie schaurig-schön«, hauchte Carlotta. »Wie die Leute in den ›Ghostbusters‹-Filmen? Jagen Sie auch Gespenster?«

»Zuweilen«, schmunzelte Zamorra, »wenn ich gerade nichts Besseres zu tun habe.«

»Schade, daß ich kein Gespenst bin«, sagte Carlotta. »Es muß interessant sein, sich von Ihnen jagen zu lassen. Wie wäre es, wenn Sie mich zum Tanzen aufforderten?«

Zamorra grinste jungenhaft. »Also dann - let’s dance«, sagte er und zog Carlotta auf die kleine freie Fläche für die Tänzer. Sofort schmiegte sie sich in einer Form an ihn, daß Nicole mit Sicherheit eifersüchtig werden mußte. Zamorra sah, daß Stephan Möbius und Ted Ewigk gleichermaßen verdrossen zu ihm herüber sahen.

Er seufzte.

Ted lud sie ein, Stephan wollte sie ihm ausspannen - und Zamorra hatte die wilde Nackte jetzt am Hals. Buchstäblich.

Wenn das keine Verwicklungen gab…

***

Sir Bryont gesellte sich zu Ted Ewigk. Die beiden Männer kannten sich seit vielen Jahren. Damals war der junge Reporter mit seiner Verlobten auf einer Urlaubsreise durch Schottland gewesen und stieß zufällig auf Llewellyn-Castle - und geriet dabei mit dem Teufelsdruiden Yago und seinen Tageslicht-Vampiren aneinander. Bei diesem Abenteuer hatten sich Ted, der Lord und auch der Silbermond-Druide Gryf erstmals kennengelernt. [1]

Sie wußten daher, was sie voneinander zu halten hatten, und Ted hatte den Lord nicht umsonst zur Einweihung seines ›Palazzo Eternale‹ eingeladen.

Der Lord teilte ihm seine Beobachtungen mit. Ted Ewigk nahm die Warnung ernst. »Nur wenn Zamorras Amulett nichts registriert - was kann das dann für ein Beobachter sein? Können Sie ihn lokalisieren, Sir Bryont?«

Der Lord schüttelte den Kopf. »Eigentlich müßte ich es können. Meine Para-Gabe müßte dafür ausreichen. Aber ich kriege es nicht in den Griff. Ich fühle nur, daß ein Beobachter da ist, aber ich kann nicht feststellen, wo er sich befindet.«

»Vielleicht finde ich ihn mit dem Dhyarra-Kristall«, sagte Ted, der sich wie vorhin Zamorra erinnerte, daß der weißmagische Schirm um das Haus vorläufig nur Theorie war. Zwar war der Dhyarra darauf eingestellt, so lange eine Art Barriere zu errichten, aber Ted entsann sich plötzlich, daß es einen Dämon gab, der keine schwarzmagische Aura besaß und deshalb Abschirmungen ungehindert durchdringen konnte: Astardis, der Wandlungsfähige!

Sollte er wieder aufgetaucht sein? Dann war es erklärlich, daß auch das Amulett nicht reagierte. Und Sir Bryonts Gefühl war nicht exakt genug ausgeprägt, um einen Dämon in dem heimlichen Beobachter zu erkennen.

Ted warf einen Bick über die Terrassenfläche und sah, daß Zamorra und Carlotta immer noch eng miteinander tanzten - sehr eng. Ted war enttäuscht. Beim Flughafen-Flirt hatte alles so gut angefangen, und jetzt warf sie sich dem Freund an den Hals. Dabei würde sie bei ihm nicht landen können, es war vergebliche Mühe. Zamorra war seiner Nicole absolut treu, ganz gleich, welche Versuchungen auch an ihn herangetragen wurden.

»Okay, ich werde es mal mit dem Dhyarra versuchen«, sagte er. »Ich denke, meine Gäste werden mich wohl für ein paar Minuten entbehren können.«

»Waidmannsheil, Ted«, rief ihm der Lord nach, als Ted durch die breite Glastür ins Haus ging. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Er hätte die Leute besser instruieren sollen! Zwischendurch fiel immer wieder mal sein richtiger Name, dabei wäre es besser gewesen, nur seinen italienischen Decknamen zu verwenden. Weniger Carlottas und Lucias wegen, die ihn eben nur als Teodore Eternale kannten, sondern allgemein - der Gewohnheit wegen.

Und ganz speziell jetzt, wo es einen heimlichen Beobachter zu geben schien…

***

Vor der Schiebetür im Keller trafen die drei Männer in Schwarz wieder zusammen. Sie durchschritten die Tür, und der vierte zog sie zu. Sie befanden sich wieder in dem etwa zehn Meter langen Gang, dessen Wände mit Metall ausgekleidet waren und schattenloses Blaulicht erzeugten.

Sie informierten sich gegenseitig von ihren Erkenntnissen.

Rom, Erde. Ein Haus, das als Stützpunkt dienen kann und den Ausgang des Arsenals tarnt. Und Ted Ewigk ist hier, der ehemalige ERHABENE, den es auszuschalten gilt. Wir haben seinen Machtkristall in unserem Besitz.

Folgerung?

Wir müssen den ERHABENEN von unseren Entdeckungen in Kenntnis setzen. Dazu werden wir entweder die Transmitter-Straße zurück benutzen, wenn wir die Verschaltung rückgängig machen können, oder wir brechen durch das Haus aus und suchen den nächsten Kontaktpunkt auf. Ted Ewigk entkommt uns nicht. Er wohnt hier.

Woraus läßt sich das schließen?

Daraus, daß sein Machtkristall offen auf einem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmerlag. In einer fremden Umgebung würde er sich nicht von seinem Sternenstein trennen.

Das ist logisch.

Also kehren wir zur Transmittersteuerung zurück.

In die vier Männer in Schwarz kam Bewegung. Sie schritten zur Zwischentür, die sie in den Sonnen-Dom brachte.

Und dort sahen sie, daß die Tür zur Transmitterzentrale geschlossen worden war…

***

Zugriffsberechtigung positiv

Yared Salem lächelte. Mit dem Namen Ted Ewigk hatte er es geschafft. Anscheinend bedurfte es keiner weiteren Legitimation mehr.

Aber daß der Name Ted Ewigk ihm hier Türen und Tore öffnete, bedeutete, daß Ewigk von diesem Arsenal wußte! Daß er es vielleicht sogar für sich selbst in Besitz genommen hatte!

Das konnte Schwierigkeiten geben. Der Mann, der kurze Zeit ERHABENER gewesen war und in dieser Zeit von seinen Gegnern als ›Friedensfürst‹ verspottet worden war, mochte es Yared übel nehmen, daß dieser sich unter seinem Namen in den Rechner eingeschlichen hatte. Aber Yared war der Ansicht, daß der Zweck die Mittel heiligte. Er konnte jetzt endlich die Fragen stellen, die ihm auf dem Herzen lagen.

Wenig später wußte er Bescheid.

Es gab nur drei Schaltstellen, die über Dreier-Kombinationen zu erreichen waren. Das Alpha-Symbol hatte die Bedeutung, daß diese Schaltstellen nur von jemandem zu benutzen waren, der wenigstens im Rang eines Alpha stand.

Von diesen drei Zentralen aus ließ sich das gesamte Netz der Transmitter-Straßen schalten! Jeder Materie-Sender, den die Ewigen jemals eingerichtet und an das Netz angeschlossen hatten, konnte von hier aus manipuliert werden!

Wo die beiden anderen Zentralen sich befanden, konnte Yared nicht in Erfahrung bringen. Das Wissen darüber war entweder nicht gespeichert, oder es war mit einem besonderen Zusatzcode abgesichert.

Der Ewige atmete tief durch. Ihm wurde bewußt, über welche Macht er hier verfügte. Nicht nur, daß er von diesem Ort aus fast jeden Punkt des einstigen Machtbereiches der Dynastie erreichen konnte. Innerhalb einer Sekunde konnte er auf der anderen Seite der Galaxis erscheinen - oder überall dort auf der Erde, wo sich eine Gegenstation befand wie jene, von der aus er die Zentrale erreicht hatte - oder unter Umständen auch auf anderen Welten, in anderen Dimensionen… aber darüber hinaus war es ihm von hier aus möglich, alle anderen Wege komplett oder einzeln zu sperren oder umzulenken! Wer das rückgängig machen wollte, mußte sich dann schon in einer der beiden anderen Zentralen befinden.

Und Yared war sicher, daß diese beiden Zentralen den heutigen Ewigen ebenfalls nicht mehr bekannt waren…

Er überlegte, wie er diese Zentrale unter seine alleinige Kontrolle bringen konnte. Aber wahrscheinlich gab es keine Möglichkeit, sie Ted Ewigk abzunehmen. Dazu hätte er wohl wirklich ein ERHABENER sein müssen. Ted Ewigks Autoritätsstufe ließ sich außer von dem echten ERHABENEN von niemandem mehr übertreffen.

»Andererseits muß er ja nicht unbedingt davon wissen, daß ich zuweilen hier aktiv werden werde«, murmelte Yared. Er erhob sich aus dem bequemen Schalensitz, als sein Roboter eine Warnung abgab.

Im gleichen Moment begann sich die Segmenttür zum Sonnen-Dom zu öffnen.

Die vier Männer in Schwarz waren zurückgekehrt…

***

Stephan Möbius schalt sich einen Narren. Wie hatte er nur glauben können, als alter Mann tatsächlich bei dieser jugendlichen Schönheit eine Chance zu haben? Plötzlich konnte er wieder über sich selbst lachen, und der Verdruß über die höflich formulierte Abfuhr war verschwunden. »Netter Kerl«, hatte sie immerhin gesagt, und Möbius schmunzelte unwillkürlich. Es war den Versuch wert gewesen, und vielleicht sollte er es auch bei Lucia noch einmal versuchen - nur so zum Spaß. Und notfalls auch bei Teri Rheken, der Druidin. Es machte Vergnügen, mit den Mädchen zu flirten, die ihre traumhaften Körper so unbefangen zeigten.

Da war nur etwas, das ihn unzufrieden sein ließ. Der Wein. Zögernd stand er vor der Karaffe, als Nicole Duval neben ihm auftauchte. Ted Ewigk war verschwunden. Aber Zamorra und seine Gefährtin befanden sich doch schon etwas länger hier; vielleicht kannten sie sich aus. »Hier gibt’s an die zehn verschiedene Sorten Wein, aber nichts, was den Gaumen eines alten Mannes weiß schäumend wirklich erfreut«, murrte er.

Nicole lachte auf. »Wir sind hier in Italien, Stephan«, stellte sie fest. »Hier wird eben Wein getrunken. Wenn Sie Bier trinken wollen - okay, das gibt es wohl auch, allein der deutschen Touri sten wegen, aber das italienische Bier schmeckt nicht jedem. Und so einem verwöhnten Genießer, wie Sie es sind, wahrscheinlich erst recht nicht.«

»Hauptsache, es ist kalt«, brummte Möbius. »Sie wissen nicht zufällig, ob Ted einen Kasten Warsteiner im Keller hat?«

»Bin ich im Moment überfragt«, erwiderte Nicole. »Aber wir können ja mal nachsehen, Stephan. Was halten Sie davon? Teodore hat zwar eine Führung angekündigt, aber der können wir ja vorgreifen. Ich habe das Haus auch auf eigene Faust erobert, während Zamorra, dieses faule Stück Professor, es sich zeigen ließ. Keine Abenteuerlust mehr in dem Mann…«

Möbius sah zur Tanzfläche. »Also, ich an Ihrer Stelle wäre verdammt eifersüchtig«, meinte er und deutete auf Zamorra und Carlotta. Nicole lachte leise. »Ich weiß, daß ich mich auf ihn verlassen kann, und er weiß von mir dasselbe«, sagte sie. »Außerdem gönne ich es ihm. Diese Carlotta ist verflixt hübsch, und wenn er sich bei ihr Appetit auf mich holt, kann’s mir nur recht sein. Kommen Sie, wir erobern den Getränkekeller.« Sie faßte Stephan Möbius am Arm und zog ihn ins Haus.

Stephan folgte ihr und betrachtete ihren schlanken, nackten Körper, dessen Reiz durch die wadenhohen weißen Stiefel nur noch weiter unterstrichen wurde. Appetit holen war eine feine Sache - bloß wenn der Hunger dann nicht gestillt werden konnte, war es doch recht frustrierend…

***

Ted Ewigk suchte sein Arbeitszimmer auf. Dort hatte er den Dhyarra-Kristall auf den Schreibtisch gelegt. Er konnte es riskieren; niemand würde so dreist sein, von allein das Zimmer zu betreten und den Kristall zu berühren - was für beide recht schmerzhafte Folgen nach sich ziehen würde. Sowohl für den, der den Kristall unerlaubt berührte, als auch für Ted selbst, auf dessen Geist der Sternenstein verschlüsselt war. Aber so frei, wie er da lag, konnte er am ehesten seine Magie entfesseln und das Haus provisorisch vor dem Eindringen dämonischer Wesen schützen.

An eine Gefahr, die von innen kam, hatte Ted nicht gedacht…

Er stutzte. Die Tür war nur angelehnt. Dabei war er sicher, daß er sie verschlossen hatte, nachdem er vorhin den Kristall hier wieder ablegte, den er benutzt hatte, um die Höhle am Fluß zu versiegeln. War doch jemand hier oben gewesen und hatte sich in seinem Arbeitszimmer umgesehen?

Aber das war unmöglich. Ted wußte, daß sie alle draußen gewesen waren. Bisher hatte nicht einmal einer seiner Gäste nach der Toilette gesucht. Die einzigen, die oben gewesen waren, waren Zamorra und Nicole, deren Gästezimmer sich nur ein paar Türen weiter befand. Aber die hatten beide keinen Grund, Teds Büro zu betreten und noch dazu die Tür hinter sich offen zu lassen.

Da stimmte etwas nicht.

Ted dachte an die Warnung des Lords, von einem Unbekannten beobachtet zu werden. War der Unbekannte vielleicht hier oben gewesen? Vom Arbeitszimmer aus hatte man tatsächlich einen Ausblick auf die Terrasse!

Vielleicht war der Fremde sogar noch hier…?

Aber wer konnte es sein? Einbrecher? Die wurden garantiert vom Party-Lärm abgeschreckt, obgleich das einsam liegende Haus an sich ein Anziehungspunkt für Diebe sein mußte. Aber die konnten nicht sicher sein, ob sie bei diesem Trubel nicht plötzlich von einem der Feiernden überrascht wurden!

Ted spannte die Muskeln an. Er rechnete damit, gleich dem Eindringling gegenüberstehen und gegen ihn kämpfen zu müssen.

Er legte die Hand gegen die Tür - und stieß sie dann mit einem Ruck auf, daß sie herumflog bis zum Wandanschlag. Es krachte, aber hinter der Tür konnte jetzt keiner mehr stehen. Wenn, dann hatte er sie vor die Nase bekommen und lag jetzt stöhnend am Boden.

Aber niemand stöhnte.

Niemand war im Raum.

Und dann überlief es Ted eiskalt.

Sein Dhyarra-Kristall - war fort! Die Stelle, wo er auf der Schreibtischplatte gelegen und schwach gefunkelt hatte, war leer…

Ted Ewigk glaubte in einen endlosen Abgrund zu stürzen!

***

Der Mann in Schwarz, den Yared zu seinem Helfer gemacht hatte, stieß einen Warnruf aus. Gleichzeitig gab er einen ungezielten Schuß ab, genau in die Mitte der sich wie die Irisblende einer Kamera öffnende Segment-Tür hinein. Etwas explodierte dahinter. Dann heulten Laserblitze aus dem Sonnen-Dom heraus und irrlichterten über Wände und Einrichtungen der Zentrale.

Yared ließ sich fallen. Er zielte beidhändig und schoß. Zirpend flammten die Strahlenfinger seiner Waffe haarscharf an seinem Helfer vorbei, der sich nicht von der Stelle rührte. Wieder flog drüben etwas auseinander. Yared sah eine Feuerglut hervorbrechen.

Dann schloß sich die Tür schon wieder.

Die Männer in Schwarz schienen es diesmal nicht auf einen Vernichtungskampf anzulegen! -Da stimmte etwas nicht.

Yared sprang sofort auf und eilte zur Tür. Sein Helfer hatte wiederum einen großen Teil seines rechtes Armes verloren, der ihm einfach mit einem Laserstrahl abgetrennt worden war. Die Gegner hatten wohl auf seinen Waffenarm gezielt - für gewöhnlich setzten die Männer in Schwarz doch den rechten Arm bevorzugt ein -, und nicht damit gerechnet, daß er nach dem Verlust seiner rechten Hand mit der linken schoß.

Yared überlegte fieberhaft. Von seinem Helfer wußte er, daß sich vier Männer in Schwarz hinter der Tür befinden mußten. Zumindest einer war explodiert, aber das sollte die anderen drei eigentlich doch nicht daran hindern, ihren Auftrag auszuführen, den Abtrünnigen Omikron auszulöschen, das Todesurteil zu vollstrecken! Aus diesem Grund hatte man sie doch erst hinter ihm her gehetzt!

Wenn sie nun trotz ihrer Übermacht und des bei Robotern ihrer Art fehlenden Selbsterhaltungstriebes darauf verzichtet hatten, mußte etwas geschehen sein, was ihre gesamte Planung über den Haufen warf. Etwas, das noch wichtiger war als die Vollstreckung des Urteils.

Aber was konnte das sein?

Ich muß eines ihrer Programmgehirne in die Hand bekommen und sein Speicherwissen abrufen, dachte Yared. Er legte entschlossen die Hand auf das Wärmeschloß und steuerte die Tür damit wieder auf.

»Von einem brauche ich das Gehirn unzerstört«, befahl er seinem Helfer, der sofort die linke Hand mit der Waffe wieder hochfliegen ließ.

Aber von den Männern in Schwarz war nichts mehr zu sehen. Sie waren geflüchtet, hatten den hinter der Tür liegenden Raum bereits wieder verlassen. Nur die Reste dessen, der von zwei Schüssen getroffen auseinandergeflogen war, lagen noch unmittelbar hinter dem Durchgang.

Der erste Strahl hatte seinen Energiespeicher getroffen und zerstört, der zweite hatte das Computerhirn zur Explosion gebracht. »Verdammt«, murmelte Yared. Er hatte für ein paar Sekunden gehofft, den Datenspeicher dieses Trümmerhaufens abrufen zu können. Aber das ging bei diesem Wrack nicht mehr.

Zudem setzte der Selbstzerstörungsprozeß ein. Ein bläuliches Flirren umspielte die Reste des Roboters. Er glühte hell auf - und löste sich in seine Atome auf. Eine leichte Dunstwolke trieb noch sekundenlang dicht über dem Boden, dann war von dem Mann in Schwarz nichts mehr zu sehen als ein schwarzer Brandschatten auf dem Boden.

Yared sah sich nach den anderen drei Robotern um, die noch in der Zentrale lagen. Sie lösten sich nicht auf. Vermutlich waren ihre Programmgehirne noch intakt, so daß der Impuls unterblieb. Nur ihre Körper waren zerstört worden, funktionsunfähig.

Aber ihre Gehirne nützten Yared nichts. Sie besaßen nicht die Informationen, auf die es ihm ankam.

Er machte einen Schritt in den angrenzenden Raum. Und zum ersten Mal sah er den Sonnen-Dom und die Blumen mit den regenbogenfarbenen Blüten.

Er sah aber auch die Unmenge von Türen, die sich überall in den Wänden des vieleckigen großen Raumes befanden. Türen, die alle geschlossen waren.

Durch welche hatten die Männer in Schwarz, die jetzt nur noch zu dritt sein konnten, sich zurückgezogen?

Staub auf dem Bodenbelag…

Staub, der aufgewirbelt worden war und in dem es mittlerweile eine Unmenge von Fußspuren gab! So viele, daß sie längst nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren! Es gab keine Möglichkeit, anhand der Spuren zu erkennen, durch welche Tür die drei Roboter verschwunden waren.

Yared murmelte eine Verwünschung. Gut, er konnte sie eine nach der anderen öffnen und dahinter nachschauen. Aber dadurch verlor er Zeit. Sehr viel Zeit.

Unterdessen gewannen die Männer in Schwarz einen Vorsprung, den er vielleicht nie wieder einholte, je nachdem, wo sich der Ausgang aus dieser Zentrale befand.

Da kam ihm ein Gedanke.

»Umschalten auf Infrarot«, ordnete er an. »Der jüngsten Spur folgen.«

Sein Helfer setzte sich in Bewegung.

Zielbewußt schritt er auf eine Tür zu, die nahezu gegenüber jenseits der Anlage mit den Blumen lag…

Er konnte anhand der Restwärme feststellen, welche Spur zuletzt gemacht worden war. Das kürzte das Suchen natürlich enorm ab…

Yared war froh, daß sein Helfer trotz seiner Beschädigungen so gut funktionierte.

***

Rückzug! lautete der Vorrang-Impuls. Der Abtrünnige war überraschend in der Zentrale aufgetaucht und mußte sie erobert haben, zusammen mit einem weiteren Helfer, oder er hatte jenen umprogrammiert, der den Gedächtnisspeicher des Zerschossenen untersuchen sollte.

Auf jeden Fall konnten die Männer in Schwarz sich in der augenblicklichen Situation nicht auf einen Kampf einlassen, bei dem das Überraschungsmoment auf der Seite des Gegners war. Den erbeuteten Machtkristall und das Wissen über den Aufenthaltsort des einstigen ERHABENEN Ted Ewigk weiterzugeben, hatte absoluten Vorrang.

Rückzug!

Der Weg durch den Transmitter war ihnen hiermit auf jeden Fall versperrt. Sie mußten also den anderen nehmen, durch das Haus ins Freie und in die Stadt. Dort hatten sie zu versuchen, Kontakt aufzunehmen. Irgend ein Ewiger würde sie hören und finden.

Sorgfältig schlossen sie die Türen hinter sich und beeilten sich, durch den Zehn-Meter-Gang wieder in den Keller des großen Hauses zu gelangen.

Die Schiebetür glitt auf, ließ die drei Männer in Schwarz hindurch, und der letzte zog die Tür wieder zu.

Wie vorhin, sahen sie in der Dunkelheit auch jetzt wie am hellen Tag.

Aber sie waren erst einige Meter weit gekommen, als die Kellerbeleuchtung sich einschaltete. Schritte waren zu hören.

Menschen kamen.

Menschen, die die Eindringlinge suchten? War man auf sie aufmerksam geworden?

Unmöglich! Es mußte Zufall sein. Wer ein Haus bewohnt, läßt sich hin und wieder in den diversen Räumlichkeiten sehen. Daß das gerade jetzt im Keller der Fall war, war höchst ärgerlich.

Vielleicht konnten sie aber der Entdeckung entgehen.

Zurück! lautete der Befehl, der die drei Männer in Schwarz sofort umkehren ließ. Einer zog die Schiebetür wieder auf, und sie verbargen sich in dem Gang dahinter, dessen Tür sie sofort wieder schlossen.

Im gleichen Moment registrierten sie die Veränderung.

Das hier war nicht der Gang, der in die Zentrale führte, obgleich es dieselbe Tür gewesen war, durch die sie schritten.

Das hier - war ein anderer Raum. Einer, der zum normalen Keller des Hauses gehörte…

***

Nicole Duval ging voraus die Treppe hinab. Sie hatte das Licht angeknipst, und als sie den Fuß der Treppe erreichte, schaltete sie auch den Rest der Beleuchtung an, der das verzweigte Korridorsystem in den unterirdischen Gewölben erhellte.

Stephan Möbius blieb stehen.

»Ich weiß nicht recht, Nicole«, sagte er. »Vielleicht sollten wir doch warten, bis Ted wieder aufkreuzt. Ich fühle mich nicht so ganz wohl dabei, in einem Haus, das mir nicht gehört, herumzustöbern, ohne daß der Hausbesitzer es mir ausdrücklich erlaubt hat.«

»Teodore sieht das nicht so eng, Stephan«, erwiderte Nicole, auf deren Körper sich eine leichte Gänsehaut bildete. Draußen war es trotz der Abendstunde immer noch so warm, daß sie keine Kleidung benötigte, aber hier unten im Keller war es doch schon entschieden kühler. Ideal, um Wein zu lagern… und Bier kühlzustellen. »Wir haben uns schon vor langer Zeit gegenseitiges Hausrecht eingeräumt. Jeder darf sich im Besitz des anderen bewegen, als wohne er selbst dort. Übrigens… Sie sollten sich angewöhnen, ihn Teodore zu nennen, wie wir anderen es auch tun. Es ist wegen seiner Tarnung.«

»Aber wir haben doch keine Außenstehenden hier. Oder glauben Sie, die beiden Mädchen wären Agentinnen der Dynastie?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte sie. »Die beiden brauchen bloß mit jemandem ins Gespräch zu kommen, der ein Agent der Ewigen ist, und schon platzt seine Tarnung wie eine Seifenblase.«

»Gut, ich werde versuchen, mich daran zu halten. Aber es ist schon irgendwie seltsam, einen Deutschen mit einem italienischen Namen anzureden.«

»Wenn Sie ein wenig italienisch sprechen, wird er sich sogar freuen, mit Ihnen in dieser wunderbar melodischen Sprache zu parlieren«, lächelte Nicole. »Er beherrscht sie fast akzentfrei - er beginnt sogar schon, einen speziellen römischen Akzent anzunehmen. Aber wir sollten weiter gehen. Es ist kühl hier unten.«

»Sie sollten sich vielleicht doch etwas anziehen, Nicole«, empfahl Möbius.

»Damit ich es oben in der Hitze wieder nicht mehr aushalte?« Nicole schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in Bewegung. Sie erreichten die Schiebetür. »Dahinter ist der Weinkeller«, sagte sie. »Das heißt, der Getränkekeller. Ein paar Kisten mit alkoholfreien Sachen habe ich gestern gesehen, hoffentlich hat er überhaupt Bier daneben stehen.«

»Ein richtiger Deutscher hat immer Bier im Haus«, stellte Möbius trocken fest. »Was ist denn das? Eine Schiebetür? Sehe ich das richtig, daß die nach zwei Seiten zu öffnen ist? So ein Blödsinn…«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie überlegte, ob sie Möbius das Geheimnis verraten sollte, das sich hinter diesen beiden Richtungen verbarg. Aber dann ließ sie es. Sie wollte Ted nicht vorgreifen. Wenn der später bei der Führung darauf zu sprechen kam, war es seine Sache, wenn nicht - hatte Nicole zumindest nichts falsch gemacht.

Schob man die Tür nach links, konnte man den Weinkeller betreten.

Schob man sie nach rechts, passierte auch nichts anderes - es sei denn, man konzentrierte sich gleichzeitig darauf, das dahinter liegende Arsenal der Dynastie zu erreichen. In diesem Fall öffnete sich beim Verschieben nach rechts eine Art Dimensionstor, und anstelle des Getränkekellers erschien ein etwa zehn Meter langer, metallverkleideter Gang, in dem es schattenloses Blaulicht gab und durch den man die geheime Anlage betreten konnte.

Teds und Zamorras Zufalls-Entdeckung…

Nicole wollte aber jetzt auf jeden Fall in den Getränkekeller und nicht zufällig doch in das Arsenal gelangen, bloß weil sie sich in Gedanken intensiv damit beschäftigte. Also ging sie auf Nummer sicher und schob die Tür nach links. Dann tastete sie nach dem Lichtschalter.

Klick!

Es wurde schlagartig hell.

Und da standen sie.

Totenblaß in ihren schwarzen Anzügen und mit den dunklen Sonnenbrillen. Sie waren zu dritt.

Die gefährlichen Männer in Schwarz…

***

Ted tastete über die Schreibtischplatte, als könne der Dhyarra-Kristall nur unsichtbar geworden sein. Aber er war es nicht; er war tatsächlich verschwunden.

Ted ließ sich in den Sessel sinken.

Täuschte ihn vielleicht seine Erinnerung? Hatte er den Dhyarra an einen anderen Platz gelegt? Aber in den letzten Tagen, seit er in diesem Haus wohnte, hatte er ihn immer auf die Schreibtischplatte gelegt. Warum sollte er es diesmal nicht getan haben? Zumal das Erinnerungsbild deutlich vor ihm stand…

Dennoch!

Er eilte zu seinem Schlafzimmer hinüber, untersuchte die Kleidung, die er bei der nachmittäglichen Aktion getragen hatte. Vielleicht steckte der Kristall noch in einer Tasche? Aber die Hoffnung verflog.

Es gab keinen Zweifel mehr. Jemand hatte den Kristall gestohlen.

Das konnte aber nur eine gezielte Aktion sein. Jemand mußte genau wissen, was er da für einen Gegenstand vor sich hatte, und es konnte auch kein Zufallsdiebstahl sein, denn der Dieb mußte den Dhyarra abgeschirmt haben. Er hatte ihn nicht direkt mit der Hand berührt. Ted hätte es sonst durch den Schmerz bemerkt, durch den Schock, den der auf seinen Geist verschlüsselte Dhyarra ihm sonst versetzt hätte.

Aber wer kannte sich mit Dhyarras aus?

Nur ganz wenige Menschen auf der Erde. Und die Ewigen…

Das würde aber bedeuten, daß Ted enttarnt war. Daß die Agenten der Dynastie bereits ungehindert in seinem Haus ein und aus gingen, ohne daß er es überhaupt bemerkte! Und nur der Lord mit seinem Para-Gespür hatte überhaupt etwas registriert! Weder den Druiden mit ihren telepathischen Kräften noch Zamorra oder Nicole oder gar dem Wolf war die Anwesenheit eines oder mehrerer Fremder aufgefallen…

Eine dumpfe Angst stieg in Ted auf. Wenn das alles stimmte - und es gab keinen Zweifel mehr daran! -, dann war er von dieser Sekunde an seines Lebens nicht mehr sicher. Dann war der Diebstahl des Kristalls nur ein erster Schlag. Jeden Moment konnte der zweite erfolgen, nachdem man ihn zunächst entwaffnet hatte.

Sie würden ihn gefangennehmen und zu Sara Moon verschleppen. Oder sie würden ihn direkt töten…

Und er wußte nicht einmal, wo sie sich verbargen, von wo aus sie den Schlag ausführen würden! Vielleicht befanden sie sich sogar noch im Haus!

Die Party stoppen! durchzuckte es ihn. Absagen, die Leute nach Hause schicken! Sie durften nicht in diese Auseinandersetzung mit einbezogen werden! Carlotta, Lucia… sie waren doch ahnungslos! Er durfte sie nicht in Gefahr bringen!

Er sprang wieder auf und sah aus dem Fenster, sah, wie die Mädchen sich amüsierten. Er schüttelte den Kopf.

Zamorra war hier, Nicole, Gryf und Teri… und der Lord! Sie alle besaßen magische Fähigkeiten und Kräfte. Bis auf Lord Saris kannten sie sich mit der Kampfstärke der Ewigen aus. Sie würden Ted helfen können. War das nicht Schutz genug? Würden die Ewigen tatsächlich jetzt einen Angriff riskieren?

Aber sie hatten es doch auch riskiert, den Machtkristall zu stehlen!

Ted mußte mit den anderen darüber reden. Er war nicht sicher, was er tun sollte. Sicher war nur, daß keiner von ihnen sich einen Scherz mit ihm erlaubt hatte. Der wäre doch etwas zu makaber. Sekundenlang überlegte er, ob Carlotta und Lucia Agentinnen sein mochten, die man auf ihn angesetzt hatte. Aber dann schüttelte er den Kopf. Sie waren doch ständig draußen oder in seiner unmittelbaren Gesellschaft gewesen. Sie hatten keine Chance gehabt, für ein paar Minuten das Haus zu durchstöbern und den Kristall zu stehlen.

Nein, Saris, der den fremden Beobachter gespürt hatte, hatte recht.

Fremde waren eingedrungen…

Ted verließ das Arbeitszimmer wieder und eilte die Treppe hinab. Er mußte den Lord, Zamorra und den Druiden unauffällig einweihen. Sie mußten erfahren, was geschehen war. Vielleicht ließ sich noch etwas retten…

Ted trat auf die Terrasse hinaus.

Sein Blick kreuzte sich mit dem des Lords. Sir Bryont kam sofort auf ihn zu.

»Ich glaube, es ist etwas passiert, Ted«, sagte er leise.

***

Den drei Männern in Schwarz war klar, daß sie keine Chance mehr hatten, unentdeckt zu bleiben.

Sie waren in den falschen Durchgang geraten. Daß es damit zusammenhing, in welche Richtung die Schiebetür versetzt wurde, begriff keiner von ihnen. Mit dieser Art von Absicherung waren sie nicht vertraut. Hätten sie die Tür nach rechts aufgeschoben, als sie sich zurückzogen, wären sie unweigerlich in dem Zwischengang gelandet. So aber hatten sie keine Chance. Das Öffnen nach links führte sie zwangsläufig in den Getränkekeller.

Kaum hatten sie sich orientiert und damit abgefunden, daß sie an einem falschen Ort angelangt waren, als die Schiebetür abermals geöffnet wurde. Jemand schaltete das Licht ein.

Zwei Menschen standen da, ein Mann und eine Frau.

Das gegenseitige Erkennen kam gleichzeitig.

Die Frau reagierte sofort. Sie wollte sich herumwerfen und flüchten. Der ihr am nächsten stehende Mann in Schwarz setzte sofort seine Hypnosekraft ein. Er benutzte alle ihm zur Verfügung stehende Energie und wußte, daß einer der beiden anderen sich um den Mann kümmerte.

Aber die Frau war stark. Zu stark.

Sie war in der Lage, der Hypnose Widerstand entgegenzusetzen!

Sie versuchte immer noch zu flüchten und den Mann mit sich zu ziehen, der jetzt mit sich im Widerstreit war. Einerseits war er in seinem willenlosen Zustand gezwungen, der Frau zu folgen, die ihn am Arm gefaßt hatte und mitzog, andererseits aber nahm er den Befehl wahr, zu verharren.

Die Frau war gefährlich. Wenn sie entkam, verriet sie die Anwesenheit der drei Männer in Schwarz an die anderen Menschen und vor allem an diesen Ted Ewigk. Dann war es mit der Überraschung vorbei.

Der Mann in Schwarz, dessen Hypno-Kraft bei der Frau nicht hundertprozentig wirkte, zog die Strahlwaffe und richtete sie auf den nackten Rücken der Fliehenden. Dann drückte er ab.

Der grelle Laserblitz fauchte aus dem Projektionsdorn.

***

Verblüfft sah Ted Ewigk den Llewellyn an. »Woher wissen Sie das, Sir Bryont?«

»Ich… nein, Ted. Sie meinen etwas anderes als ich«, stieß der Lord hervor. »Ich sehe es Ihnen an. Sie wollten doch den Dhyarra-Kristall benutzen… ist da etwas schiefgelaufen?«

»Wie man’s nimmt«, erwiderte Ted bitter. »Irgend jemand ist in das Haus eingedrungen und hat den Kristall gestohlen.«

»Also doch«, murmelte der Lord.

»Was - doch? Spielen Sie bitte nicht den Geheimniskrämer, Sir!« verlangte Ted.

»Der Beobachter, den ich fühlte«, sagte Saris. »Es war also doch jemand da. Und er hat uns nicht nur beobachtet, sondern ist auch der Dieb. Aber was kann das für ein Wesen sein?«

»Ein Ewiger«, murmelte Ted. »Einer von denen, die es sich zum Ziel gesetzt haben, mich aus der Welt zu schaffen.«

»Klingt gar nicht gut, Ted«, brummte der Lord. »Außerdem habe ich das seltsame Gefühl, daß irgend etwas passiert. Jetzt gerade.«

Unwillkürlich sah Ted sich um. »Was meinen Sie damit?«

»Fragen Sie mich was Leichteres«, erwiderte der Llewellyn. »Mein Para-Können reicht nicht so weit, daß ich zum Hellseher werde… aber irgend etwas geschieht in unserer Nähe. Etwas Gefährliches, das nicht nur Sie bedroht, Ted. Ich… es könnte mit Mademoiselle Nicole und dem älteren Herrn… Stephan Möbius heißt er, nicht? Es muß mit den beiden zu tun haben.«

Jetzt fiel es Ted auf, daß die beiden nicht mehr draußen waren.

»Mister Möbius entwickelte Bierdurst, und Mademoiselle Nicole beschloß, ihn in Ihren Getränkekeller zu entführen, um dort nach einer Kiste Bier zu forschen«, sagte der Lord. »Und dieses Gefühl wird immer stärker, daß…«

»Verdammt, der Keller«, entfuhr es Ted.

Unwillkürlich dachte er an das Arsenal. Es besaß zwei Zugänge - den durchs Haus und den anderen, vom Aniene-Fluß her, weit draußen außerhalb Roms. Aber dieser zweite Zugang war doch versiegelt worden, erst vor ein paar Stunden!

Ted schluckte. Was jemand versiegeln konnte, konnte ein anderer vielleicht öffnen. Vielleicht gab es sogar einen dritten Zugang, den er noch nicht kannte. Oder… die Fremden hatten sich bereits im Innern des Arsenals aufgehalten, als er den fallengespickten Zugang verschloß. Möglich war alles, und Verstecke gab es im Arsenal genügend…

»Das verdammte Ding ist ein Kuckucksei!« stieß er hervor.

»Wovon reden Sie?« fragte der Lord. »Der Keller - ein Kuckucksei: Was bedeutet das, Ted?«

Der Reporter winkte ab. »Später«, sagte er. »Ich muß mit Zamorra und den Druiden reden, schnell.« Er stürmte los und tippte Carlotta auf die Schulter, die gerade mit Zamorra den nächsten Tanz beginnen wollte. »Ich muß dir deinen Galan für ein paar Minuten entführen«, sagte er.

Zamorra atmete erleichtert auf. Carlotta zog einen Schmollmund. »He, bist du etwa eifersüchtig, Teodore?«

»Quatsch! Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen! - Gryf!«

Der Druide sah auf. Ted winkte ihm zu.

»He, nun entführ uns doch nicht alle Männer!« begehrte Carlotta auf. »Was ist denn auf einmal los?« Sie schien Teds Unruhe zu spüren.

Aber Ted antwortete nicht. Er ging zur Wohnzimmertür. Zamorra und der Druide schlossen sich ihm an. Auch der Lord gesellte sich zu ihnen. Somit blieb nur Butler William übrig, den Mädchen Gesellschaft zu leisten - und war sichtlich überfordert…

»Was ist denn los?« fragte Gryf.

»Die DYNASTIE DER EWIGEN hat zugeschlagen«, sagte der Reporter. »Sie sind hier - im Haus. Sie haben den Machtkristall gestohlen. Und - sie machen sich im Augenblick vielleicht über Nicole und Möbius her!«

»Wo?« stieß Gryf hervor.

»Unten im Keller! Warte, du weißt ja gar nicht, wohin du springen mußt«, stoppte Ted den Tatendrang des Silbermond-Druiden.

Der unterbrach seine Konzentration auf den zeitlosen Sprung. »Himmel, Ted, ich will doch bloß eben in mein Gästezimmer und mir was anziehen. Das Adamskostüm ist nicht gerade der ideale Kampfanzug…«

Ted nickte.

»Stürmt ihr schon mal vor«, sagte der Druide. »Und denkt laut. Ich komme dann direkt zu euch.« Im nächsten Moment war er per zeitlosem Sprung in sein Zimmer verschwunden.

Zamorra tippte mit dem Zeigefinger gegen Teds Brust. »Und du, mein Bester, bleibst hier oben. Wenn sich da unten Ewige tummeln, legen sie dich als ersten um, ehe du Hilfe schreien kannst. Komm, Bryont, wir mischen die Burschen auf. Ich kenne den Weg zum Arsenal.«

Ted sah erleichtert hinter den beiden Freunden her. Zamorra hatte also den gleichen Gedanken gehabt wie er. Das Arsenal…

»Hoffentlich geht das gut«, murmelte er. Und es konnte ihm gar nicht gefallen, daß er Zurückbleiben sollte, während die anderen sich in Gefahr brachten

***

Nicole hatte einen Sekundenbruchteil zu lange gezögert. Zu verblüfft war sie gewesen von der Anwesenheit der drei Männer in Schwarz, die puppenhaft starr im Getränkekeller standen.

Als sie sich herumwarf und Möbius mit sich zog, spürte sie bereits den lähmenden Einfluß einer starken hypnotischen Kraft. Sie fühlte und hörte die Stimme in sich aufklingen: Bleib! Bewege dich nicht! Bleib! Bewege dich nicht!

Sie kämpfte gegen die fremde Macht an, die ihren Geist unter ihre Kontrolle zu bringen versuchte. Seit die Waldhexe den Vampirkeim in ihr zum Erlöschen gebracht hatte, besaß sie schwache telepathische Fähigkeiten, die ihr in diesem Moment nützlich waren, um gegen die Hypnose anzuarbeiten, und da war auch die Sperre in ihrem Geist, die verhinderte, daß andere ihre Gedanken gegen ihren Willen lesen konnten. Beides setzte der Hypno-Kraft des Mannes in Schwarz enormen Widerstand entgegen, der sie mit seinem unheimlichen Para-Können angriff, welches doch im Widerspruch zu seiner robotischen Existenz stand. Kein Mensch konnte sich erklären, wie es den Ewigen gelungen war, diese Roboter zu Para-Ungeheuern zu machen, die Menschen ihren Willen aufzwingen konnten.

Aber Nicole wehrte sich!

Sie zog Möbius mit sich. Stärker als der hypnotische Befehl in ihr war der Wille, Ted Ewigk vor der Anwesenheit der Unheimlichen in seinem Haus zu warnen.

Da fühlte sie das Kribbeln in ihrem Nacken.

Blitzschnell ließ sie sich fallen. Gerade noch rechtzeitig. Sie fühlte noch die sengende Hitze eines Strahlschusses über sich. Der Laserblitz traf die gegenüberliegende Steinwand. Ein trockenes Knacken entstand, als der getroffene Stein zersprang.

Da wußte Nicole, daß sie nicht mehr entkommen konnte. Die Männer in Schwarz waren gewillt, sie zu töten, wenn sie sie nicht hypnotisch unter ihre Kontrolle zwangen!

Bewegungslos blieb Nicole auf dem kalten Boden liegen. Aus den Augenwinkeln sah sie Möbius mit verzweifelt aufgerissenen Augen neben ihr kauern. Er kämpfte ebenfalls gegen die Hypnose an, schaffte es aber nicht so wie Nicole, weil ihm die entsprechenden Fähigkeiten und das Training fehlten. Er war bereits verloren.

Atemlos wartete Nicole auf den nächsten Laserschuß, der sie jetzt nicht mehr verfehlen würde. Sie würde nicht einmal schnell genug sein, aufzuspringen oder sich zur Seite zu rollen.

Doch der Tod kam noch nicht.

Im gleichen Moment, als sie nicht mehr weiter floh, sahen die Männer in Schwarz keine Veranlassung mehr, sie auf der Stelle zu töten.

Wieder traf sie ein hypnotischer Befehl.

Steh auf!

Diesmal gehorchte sie der Aufforderung, wenngleich sie immer noch gegen die fremde Kontrolle ankämpfte. Sie durfte sich der hypnotischen Stimme nicht ergeben. Sie mußte die Kontrolle über sich selbst behalten und nur zum Schein auf die Befehle eingehen.

Zugleich mit Stephan Möbius, der denselben Befehl in seinem Kopf vernommen hatte, erhob sich Nicole.

Komm her!

Sie gehorchte und näherte sich langsam den drei Unheimlichen. Möbius bewegte sich synchron neben ihr wie eine aufgezogene Puppe. Seine Lippen zuckten, die Augenlider flackerten.

Dicht vor den Unheimlichen blieb Nicole stehen. Vor jenem, der die Laserpistole in der Hand hielt. Sie schätzte ihre Chancen ab. Würäe es ihr gelingen, ihm den Blaster zu entwenden und zu benutzen, ehe sie reagierten?

Aber das Risiko war zu hoch.

Da kam der nächste Befehl, der in eine Frage gekleidet war: Welcher ist Ted Ewigk? Beschreibt sein Aussehen!

Und Stephan Möbius begann zu sprechen…

***

Vor der Zwischentür blieb der Helfer stehen, dessen geöffneter Schädel mit dem dahinter flimmernden Computerteil ihm ein bizarres Aussehen gab. Yared Salem legte langsam die Hand gegen die Sensorfläche des Wärmeschlosses. In der anderen Faust hielt er seinen Blaster. Auch der Roboter war angriffsbereit.

Die Segment-Tür öffnete sich und gab den Weg in einen blau erleuchteten Gang frei, an dessen Ende sich eine Schiebetür befand.

Sie stand offen. Aber irgend etwas flimmerte dort. Es war, als befände sich anstelle der Tür eine unsichtbare Barriere, die nichts und niemanden hindurchlassen wollte.

Langsam setzte Yared einen Fuß vor den anderen. Sein Helfer bewegte sich neben ihm. Zwei Gestalten, wie sie gegensätzlicher nicht hätten sein können; der Mann in Schwarz und der andere im silberglänzenden Overall mit dem Omikron-Abzeichen.

Zehn Meter waren schnell überbrückt. Yared nickte dem Roboter zu. »Versuche, das Flimmern zu durchschreiten«, sage er.

Dahinter schien sich ein gemauerter Korridor zu befinden, der quer zur Gangrichtung verlief. Aber irgendwie war alles verwaschen. Yared war sich nicht sicher, ob das, was er zu sehen glaubte, der Wirklichkeit entsprach.

Der Mann in Schwarz machte einen langen Schritt vorwärts und befand sich im nächsten Moment inmitten des seltsamen Flirrens. Er bewegte sich weiter, kam aber nicht von der Stelle.

»Zurück«, befahl Yared.

Für ein paar Sekunden befürchtete er, der Roboter könne seinen Befehl nicht mehr hören, weil er möglicherweise in eine Art Stasis-Falle geraten sei. Aber dann schritt der Mann in Schwarz rückwärts und befand sich im nächsten Moment wieder neben ihm.

»Die Barriere ist nicht zu durchdringen, Herr«, sagte er. »Dahinter befindet sich ein absolutes Nichts, in das ich nicht vorzustoßen vermag.«

»Das heißt, daß hier die Welt zu Ende ist«, überlegte Yared. »Wir befinden uns wahrscheinlich in einer Art Dimensionsfalte, in einer Nische neben der Welt. Das ist natürlich eine perfekte Art, diese Zentrale und das Arsenal zu verstecken. Vermutlich bedarf es eines Tricks, diesen Weg zu gehen. Über den Materie-Transmitter ist es wohl einfacher.«

Er betrachtete die Schiebetür, deren Kante rechts von ihm zu sehen war. Ob es mit dieser Tür zusammenhing?

Es mußte so sein. Daß sie offen stand, war verdächtig. Noch verdächtiger aber war, daß die Verfolgten aus diesem Gang verschwunden waren. Sie hatten eine Möglichkeit gefunden, ihn zu verlassen. Und sie hatten dafür gesorgt, daß man ihnen nicht so schnell hinterdrein kam…

Yared griff nach der Tür. Er zog sie langsam zu.

***

»Nein!« stöhnte Nicole auf. »Nicht, Stephan! Schweigen Sie!«

Doch Stephan Möbius ließ sich nicht unterbrechen.

»… ist der Besitzer dieses Hauses und unser Gastgeber. Er trägt einen weißen Anzug. Sein Haar ist dunkel und halblang, er hat einen Oberlippenbart. Er ist groß und breitschultrig…«

Nicole versuchte Möbius zu überschreien, rüttelte ihn. Aber er redete stur weiter und wurde zum Verräter wider Willen.

Die Männer in Schwarz hinderten Nicole seltsamerweise nicht an ihren Versuchen, Möbius zum Schweigen zu bringen. Erst als sie ihm voller Verzweiflung die Hand vor den Mund preßte, wurde einer von ihnen rabiat. Er packte blitzschnell zu, bekam Nicoles Unterarm zu fassen und riß die junge Frau herum. Sie taumelte seitwärts gegen ein Weinregal und stöhnte auf, weil der Kontakt doch schmerzhaft war. Aus dem Reflex heraus sprang sie ihren Gegner an. Diesmal war sie im Vorteil, setzte einen Jiu-Jitsu-Griff an und kombinierte ihn mit Taekwon-Do. Plötzlich flog der Mann in Schwarz querkant durch den Raum, riß dabei Möbius zu Boden und wurde in Meterhöhe gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert. Wie ein Stein prallte er zu Boden.

Der hypnotische Einfluß war für einen Moment fort.

Aber da starrte Nicole in die Mündung einer Laserwaffe.

Dagegen kam sie mit ihren Kampfsport-Tricks nicht an. Ehe sie den Mann in Schwarz erreichen konnte, würde der sie niedergeschossen haben.

Möbius richtete sich langsam auf. Er sah verwirrt um sich. »Was - was ist passiert? Was bedeutet das alles? Nicole, wer sind diese Fremden?«

Das war der Moment, in dem eine unsichtbare Hand die Schiebetür hinter ihnen schloß…

***

Yared sah, daß die Schiebetür nicht einrastete, als er sie zugezogen hatte.

Sie ließ sich noch weiter bewegen, zur anderen Seite hin. Und als er sie weiter schob, sah er hinter der Türöffnung kein Flimmern mehr. Der gemauerte Quergang nahm feste Gestalt an.

Yared pfiff durch die Zähne. So war das also!

Je nachdem, in welche Richtung diese Tür geschoben wurde, öffnete oder schloß sich der Durchgang in die Dimensionsfalte mit dem Arsenal!

»Sichern!« befahl Yared.

Der Robot-Helfer trat in den Quergang hinaus. Er sah sich rasch um.

»Kein Feind in Sicht.«

»Klar«, murmelte der abtrünnige Ewige. »Sie haben ihren Vorsprung und sich aus dem Staub gemacht… aber wohin?« Er verließ den Metallgang ebenfalls. Bedächtig zog er die Schiebetür hinter sich zu. Er merkte sich die Stellung. Von draußen her nach rechts bedeutete: Zugang zum Arsenal.

Er war gespannt, was sich von dieser Seite hinter der Schiebetür verbarg, wenn man sie in die andere Richtung öffnete.

Da hörte er Geräusche. Wurde da nicht gekämpft?

»Achtung!« zischte er seinem Roboter zu. »Aufpassen!« Und mit einem heftigen Ruck schleuderte er die Schiebetür nach links auf.

Blasterstrahlen fauchten ihm entgegen…

***

Zamorra und der Lord erreichten die Kellertreppe. »Vorsicht«, warnte der Parapsychologe. »Die Ewigen sind nicht zu unterschätzen. Und wenn sie Nicole und den alten Eisenfresser haben…«

Lord Saris nickte. »Was sagt deine Zauberscheibe?«

»Das Amulett? Nichts«, gestand Zamorra. »Es spricht auf die Dhyarra-Magie nur in den allerseltensten Fällen an. Himmel, wenn die Ewigen durch den Keller gekommen sind, dann…«

»Schon wieder so eine Andeutung?« sagte der Lord. »Was verschweigst du mir, alter Freund und Adoptivsohn?«

Zamorra winkte ab.

Geräusche wurden hörbar. Unten schien ein Kampf stattzufinden. Dann war Möbius’ Stimme gedämpft zu vernehmen. Er sprach monton, aber was er sagte, war nicht zu verstehen.

»Der Mann klingt wie hypnotisiert«, raunte Zamorra dem Lord zu.

Saris nickte. »Es wird Zeit, daß wir etwas tun«, sagte er. Er brachte die letzten Treppenstufen hinter sich. »Wohin jetzt?«

»Rechts.«

Plötzlich flimmerte die Luft. Ein leichter Windzug entstand. Dann war Gryf neben ihnen, der sich in aller Eile in Jeans und T-Shirt gezwängt hatte. Die Druidenaugen leuchteten in grellem Schockgrün.

»Möbius ist gerade unfreiwillig zum Verräter an Teodore geworden«, sagte der Druide. »Sie haben ihn im Para-Griff.«

»Verdammt«, entfuhr es Zamorra. »Los, schnappen wir sie uns.«

»Die sind mit Lasern bewaffnet«, sagte der Druide. »Hast du das Zischen nicht gehört? Wenn ihr um die Ecke stürmt, seid ihr im gleichen Moment tot.«

Bryont Saris hob die Hand.

»Ich habe den Ewigen«, sagte er. »Er ist außer Gefecht gesetzt. Die Show ist vorbei.«

»Hä?« machte Zamorra. »Den Ewigen?«

Der Lord lächelte verzerrt. Zamorra sah Schweißtropfen auf seiner Stirn.

»Es war nur einer«, sagte er. »Ich habe ihn betäubt.«

Gryf pfiff leise durch die Zähne. »Nicht schlecht, mein Bester. Dich brauchen wir noch in unserer Riege. Ich frage lieber erst gar nicht, wie du es gemacht hast, Mister Lord. Du kannst es mir ja doch nicht erklären…«

Saris nickte. »Wundert mich selbst, daß ich es geschafft habe. Ich glaube, ich habe seine körpereigene Elektrizität kurzgeschlossen. Ich kann euch aber nicht sagen, wann er wieder erwacht.«

»Okay, dann holen wir ihn uns«, sagte Zamorra.

»Vorsicht!« warnte Gryf. »Die Gefahr ist nicht vorbei. Möbius fühlt sich immer noch bedroht. Nicoles Gedanken kann ich nicht aufnehmen, aber sie fühlt sich auch nicht gerade wohl. Da ist noch etwas…«

Zamorra hatte schon ein paar Schritte vorwärts gemacht und war um die Gangbiegung herum.

Da sah er den Ewigen am Boden liegen.

Und halb hinter der Schiebetür verborgen stand jemand, der jetzt seine Waffe auf Zamorra richtete.

Ein greller Blitz flammte fauchend herüber…

***

Die Türbewegung alarmierte die drei Männer in Schwarz. Auch Nicole begriff im gleichen Moment, daß draußen etwas geschah, das nicht in die Planung der drei Unheimlichen paßte.

Der mit der Waffe in der Hand machte eine befehlende Geste. Nicole gehorchte zähneknirschend. Sie bewegte sich in eine der Ecken des Raumes. Auch Möbius folgte der Anweisung.

Die Tür bewegte sich plötzlich ruckartig in die andere Richtung.

Nicole konnte nicht sehen, wer draußen auf dem Gang war, aber es gab einen blitzschnellen Schußwechsel. Dann war der kurze Kampf wieder vorbei, ohne daß es einen offenkundigen Sieger gab.

In dem Moment, in welchem die Männer in Schwarz abgelenkt waren, handelte Nicole. Sie sprang zu dem hinüber, der sich langsam aufrichtete, nachdem er mit der Wand zusammengeprallt und schwer auf den Boden gestürzt war. Offenbar war an seiner Motorik ein Schaden entstanden. Er bewegte sich wie in Zeitlupe. Nicole fand die Waffe in seiner Tasche und zog sie heraus.

Sie wollte den Blaster gerade in ihrem Stiefelschaft versenken, als sie schon wieder in eine Mündung blickte. Der Mann in Schwarz, der auf sie zielte, schüttelte langsam den Kopf.

Heute klappt aber auch gar nichts, dachte Nicole wütend und ließ die erbeutete Waffe fallen. Sie hatte keine Zeit mehr gefunden, sie zu entsichern, und hatte sie deshalb auch nicht mehr einsetzen können.

Der andere Mann in Schwarz lehnte in der Deckung des Türrahmens. Er gab einen Schuß in den Gang ab.

Nicole fragte sich, was da draußen vorging und wer gekommen war. Sie wußte, daß weder Ted noch Zamorra derzeit Laserwaffen der Dynastie besaßen. Tummelten sich hier noch andere Ewige? Und - wußte Ted davon?

Der Gestürzte bewegte sich jetzt schneller. Anscheinend bekam er seine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle. Er hob seine Waffe auf.

Der an der Tür sprach jetzt. Seine Stimme klang monoton.

»Wir haben Geiseln. Wir verlangen freien Abzug, oder die Geiseln sterben.«

***

Yared sah zwei der Männer in Schwarz hinter der blitzschnell aufgerissenen Tür. Er schaffte es gerade, einen Schuß abzugeben, dann erfaßte ihn ein nie erlebtes Schwindelgefühl. Vor seinen Augen wurde es schwarz, und er brach zusammen. Daß er auf den Steinboden stürzte, nahm er schon nicht mehr wahr, auch nicht, daß er einem beinahe tödlichen Treffer durch seinen Sturz entging.

Sein Roboter warf sich sofort zurück. Er riß an der Schiebetür und schleuderte sie mit übermenschlicher Kraft in seinen Laufschienen förmlich nach rechts. Dann packte er seinen Herrn, zerrte ihn in den blauen Gang -und schob die Tür wieder zu. Das alles ging unglaublich schnell.

Yared war gerettet.

Die Sache hatte nur einen Schönheitsfehler.

Als Yared bewußtlos wurde, hatte er seine Waffe verloren. Und der einhändige Roboter hatte seine fallengelassen, um die Hand freizubekommen, damit er seinem Herrn helfen konnte.

Die beiden Laserpistolen lagen jetzt draußen auf dem Gang.

Aber das war weniger wichtig. Eilig untersuchte der Mann in Schwarz seinen Herrn. Er stellte fest, daß dieser unverletzt war. Er war nur bewußtlos. Vermutlich würde er in ein paar Minuten wieder erwachen.

Der Mann in Schwarz konnte nicht sicher sein, ob sie nicht verfolgt wurden. Er schaffte es, sich Yared über die Schulter zu laden und kehrte zum Sonnen-Dom zurück. Hinter ihm schloß die Segment-Tür sich wieder.

Was sich außerhalb des Arsenals abspielte, war vorerst unwichtig geworden.

***

Zamorra warf sich gerade noch rechtzeitig zurück. Fast wütend sah er den Lord an. »Ich denke, du hast den Ewigen ausgeschaltet? Sagtest du nicht so etwas, Mylord?«

»Da waren keine anderen«, beharrte Sir Bryont.

»Aber eine andere Bedrohung«, erinnerte Gryf. »Ich tippe auf die men in black, unsere freundlichen Herren in Schwarz, die den Ewigen treu ergeben sind.«

»Die Robots?«

Gryf nickte. »Deshalb kann ich auch ihre Gedanken nicht erfassen. Roboter denken bekanntlich nicht.«

»Wir haben Geiseln. Wir verlangen freien Abzug, oder die Geiseln sterben«, schnarrte im gleichen Moment eine mechanische, seelenlose Stimme.

»Jetzt haben wir den Salat«, murmelte der Lord. »Was tun wir?«

»Ja, was wohl?« fragte Zamorra grimmig. »Wir werden ihnen diesen freien Abzug wohl oder übel gewähren müssen. Ich lasse nicht zu, daß Nicole oder Möbius etwas passiert.«

Gryf nickte.

»Lassen wir sie rauskommen«, sagte er. »Dann sehen wir auch wenigstens, wie viele es sind.«

»Wir gewähren den Abzug«, rief Zamorra hinüber.

»Dann verlaßt den Keller. Sofort. Wenn wir einen von euch hier finden, stirbt er mit den Geiseln«, kam die Antwort.

»Wir sollten uns in einem Neben raum verstecken und ihnen in den Rücken fallen«, sagte der Lord leise.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unterschätzen Sie diese Burschen nicht«, warnte er. »Vielleicht besitzen sie die Möglichkeit, unsere Gehirnwellenmuster anzumessen. Dann merken sie es sofort. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. - Wir ziehen uns jetzt zurück«, rief er in Richtung Getränkekeller.

»Aber sie haben Teds Dhyarra-Kristall«, wandte der Lord ein. »Und sie wissen demzufolge, daß er hier ist. Wenn wir sie so einfach gehen lassen, werden sie mit Verstärkung zurückkommen und…«

»In erster Linie haben sie Nicole und Stephan«, sagte Zamorra. »Teds Machtkristall und das Geheimnis seiner Identität ist erst einmal nebensächlich. Los, gehen Sie schon.« Er schob den Lord förmlich vor sich her in Richtung Treppe.

»Ich ahne, was du beabsichtigst«, sagte Gryf leise. Zamorra lächelte, aber es war ein kaltes Lächeln.

Sie stiegen die Treppe hinauf.

Und sie hofften, daß die Männer in Schwarz ihre Geiseln nicht dennoch töteten…

***

Yared erwachte im Sonnen-Dom. Er starrte die in allen Farben des Regenbogenspektrums schillernden Blumen an und versuchte sich zu erinnern. Er hatte rasende Kopfschmerzen.

»Was ist geschehen?« fragte er den Mann in Schwarz.

Der Einhändige erstattete einen kurzen Bericht. Langsam kam Yareds Erinnerung zurück. Er fragte sich, womit er angegriffen worden war. Mit einer Waffe nicht. Es mußte Magie gewesen sein. Damit war er betäubt worden. Er fragte sich, wie das möglich war. Den Männern in Schwarz standen derartige Mittel nicht zur Verfügung. Sie waren zwar in der Lage, Menschen zu hypnotisieren. Bei Ewigen war das schon annähernd unmöglich. Auf keinen Fall aber konnte sie einen Ewigen mit Para-Kräften betäuben.

»Es muß noch jemand in die Auseinandersetzung eingegriffen haben«, murmelte Yared. »Aber wer? Derjenige, dem das Haus gehört? Vielleicht Ted Ewigk?«

Aber warum sollte dieser Yared angegriffen haben? Damit stellte er sich doch automatisch auf die Seite der drei Männer in Schwarz. Und das paßte alles nicht zusammen.

»Wir müssen diese Killertruppe ausschalten«, murmelte Yared. »Sie werden das Haus verlassen wollen. Zurück durch die Anlage und den Materie-Transmitter trauen sie sich nicht. Also werden sie den anderen Weg gehen. Wir müssen sie aufhalten. Sie dürfen nicht in die Lage kommen, ihr Wissen über die Zentrale an den ERHABENEN weiterzugeben.«

»Aber wir sind mittlerweile waffenlos, Herr«, gab der Roboter zu bedenken.

Yared nickte. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich aus dem Fundus des Arsenals zu bedienen und auszurüsten. Dort gab es die unterschiedlichsten Waffen in großen Mengen. Aber er konnte nicht sicher sein, ob sie nach so langer Zeit noch ordnungsgemäß funktionierten. Tausend Jahre und mehr waren eine lange Zeit. Von dem, was Menschenhand vor tausend Jahren auf der Erde an Technik geschaffen hatte, war nicht mehr allzuviel übrig und meistens museumsreif und unbrauchbar. Möglicherweise hatten auch die im Arsenal gelagerten Waffen diese lange Zeit nicht so überstanden, daß sie neuwertig und einsatzbereit waren…

Er wollte sich darauf lieber nicht verlassen.

»Vielleicht finden wir unsere eigenen Waffen wieder. Vielleicht brauchen wir auch keine«, sagte er. »Gehen wir.«

»Wieder in das Haus?«

Yared nickte. »Ich glaube nicht, daß die drei sich auf ewig in jenem Raum verschanzen werden. Zumal noch eine andere Partei in den Kampf eingegriffen hat… inzwischen ist etwas Zeit vergangen. Die Situation hat sich möglicherweise entscheidend geändert.«

Er setzte sich jetzt wieder in Bewegung.

Der Einhändige brauchte überhaupt keine weitere Anweisung. Er überholte seinen Herrn und ging dann voraus, um einen möglichen Angriff mit seinem eigenen Körper abzudecken.

***

»Was ist passiert?« fragte Ted Ewigk die Zurückkehrenden beunruhigt. »Habt ihr nichts erreichen können?«

Am Rand des Pools kraulten Teri Rheken und Lucia dem Wolf Fenrir in einer gemeinsamen Aktion das Fell; der alte Wolf ließ es sich behaglich schniefend gefallen. Dabei lauschte er telepathisch, ebenso wie es Teri tat. So bekamen sie mit, worum es ging, ohne sich selbst auffällig zu den anderen zu gesellen. Sowohl Gryf als auch Zamorra hatten ihre Gedankenabschirmungen geöffnet, so daß Teri und der Wolf daran teilhaben konnten.

Zamorra berichtete in Stichworten, was sich im Keller abgespielt hatte.

»Das ist unglaublich«, sagte Ted Ewigk leise. »Ihr laßt sie so einfach gehen? Mit Nicole und mit Möbius als Geiseln? Und mit meinem Machtkristall?«

»Wenn du eine grundlegend bessere Idee hast, solltest du sie uns vielleicht mitteilen, Reporter«, knurrte der Lord ihn an. »Was sollen wir tun, he? Die Geiseln umbringen lassen? Den Ewigen konnte ich betäuben, bei den Männern in Schwarz ist das nicht möglich! Außerdem hat es mich eine Menge Kraft gekostet.«

»Zamorra hat eine Idee«, sagte Gryf.

»Hoffentlich eine gute«, brummte Ted. »Es ist nicht zu glauben. Da sind so viele Leute hier, die sich mit den übersinnlichen Erscheinungen auskennen und sich Dämonenjäger nennen, und trotzdem gehen die Unheimlichen hier ungehindert spazieren, stehlen und nehmen Geiseln…«

»Meine Idee ist gut, wie alle meine Ideen«, versicherte Zamorra spöttisch. »Eben, weil wir zu so vielen sind… Die Männer in Schwarz, von denen wir nicht genau wissen, wie viele es sind, sollen sich in Sicherheit wiegen. Sie werden das Haus verlassen. Vielleicht sind sie in diesem Moment schon draußen. Wir werden uns das gleich ansehen. Gryf und Teri, die beiden Silbermond-Druiden, werden dann in einem geeigneten Moment zu ihnen springen und Nicole und Stephan wieder hierher holen. Dann sind die Männer in Schwarz ihre Geiseln los, und wir sind am Drücker.«

»Aber dann haben sie immmer noch meinen Machtkristall«, gab Ted zu bedenken. »Außerdem halte ich nicht viel davon, sie vom Grundstück entkommen zu lassen. Sobald sie draußen sind, schützt sie die Öffentlichkeit. Wir können es auf keine große Aktion ankommen lassen. Sie würde zu viel Aufsehen erregen.«

»Außerdem ist es nicht ganz ungefährlich«, sagte Gryf. »Wenn wir falsch aus dem Sprung kommen, sehen sie uns und reagieren. Und dann sind wir die Geiseln.«

»Aber euch können sie schwerer festhalten, weil ihr euch zu jeder Zeit per zeitlosem Sprung wieder entfernen könnt«, sagte Zamorra.

»Es sei denn, sie töten uns sofort, weil sie das erkennen«, wandte Gryf ein. »Dennoch - versuchen werden wir es.«

»Und wir anderen schauen zu?«

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Du, mein lieber Teodore, wirst deinen Hals auf keinen Fall riskieren. Wir lassen erst einmal die Druiden handeln. Danach überlegen wir uns, wie wir die Männer in Schwarz daran hindern, Kontakt mit anderen aufzunehmen. Ich bin sicher, daß es irgendwo in Rom Agenten der Dynastie gibt, die wir zwar nicht kennen, die aber den heißen Draht zum ERHABENEN haben. Vielleicht führen uns unsere schwarzgekleideten Freunde sogar zu ihren Kontaktpersonen, und wir können das Nest zusätzlich ausräuchern.«

»Klingt alles wie im Abenteuer-Film«, sagte Ted skeptisch.

»Es wird funktionieren«, sagte Zamora.

»Ich werde Lucia mal ein wenig ablenken«, sagte der Lord, »damit Teri sich unauffällig absetzen kann. Ted… Teodore… vielleicht solltest du dich mal an deine Carlotta halten. Die bringt dich bestimmt auf andere Gedanken, während die Druiden und Zamorra erledigen, was erledigt werden muß.«

Ted Ewigk seufzte.

»Hoffentlich geht das gut…«

Er traute den Männern in Schwarz nicht über den Weg!

***

Nicole atmete auf. Zumindest in den nächsten Minuten würde ihnen nichts zustoßen. Die drei Männer in Schwarz brauchten sie. Und sie wußte, daß Zamorra die Sache in die Hand genommen hatte. Die Aktion war also aufgefallen. Und Zamorra ging zunächst auf die Forderung der Unheimlichen ein, aber er würde sich mit Sicherheit etwas ausdenken, um die drei Schwarzen aufs Kreuz zu legen.

Ideen hatte er schon immer gehabt.

Sie beobachtete ihre drei Gegner. Einer von ihnen trug ein Kissen bei sich. Zumindest sah es danach aus. Es hatte eine Menge Federn gelassen und war im Grunde nur noch die Kissenhülle. Darin befand sich irgend etwas. Der Mann in Schwarz hatte die zusammengeknüllte Kissenhülle in die Außentasche seiner Anzugjacke gesteckt; ein Teil des Stoffes hing heraus, und die Tasche selbst beulte sich erheblich aus.

Was mochte es sein, was er darin verbarg?

Eine vage Ahnung sagte ihr, daß es sich um Teds Machtkristall handeln konnte. Vielleicht hatten die Schwarzen sich schon einige Zeit unbemerkt im Haus herumgetrieben…

Der hypnotische Druck setzte wieder ein. Stephan Möbius war schon wieder ohne eigenen Willen. Nicole konnte immer noch Widerstand leisten und gehorchte nur zum Schein den hypnosuggestiven Anweisungen. Aber sie fühlte, wie ihre Widerstandskraft allmählich nachließ. Die Kraftreserven der Roboter waren schier unerschöpflich.

Sie verließen den Getränkekeller. Aber wenn Nicole erwartet hatte, daß sie die Schiebetür nun versetzen und durch das Arsenal verschwinden würden, woher sie höchstwahrscheinlich auch gekommen waren, sah sie sich enttäuscht. Es ging die Kellertreppe hinauf und ins Parterre. Zielsicher wandten die Schwarzen sich der Haustür zu.

Sie wollten nach draußen.

Nicole sah sich unauffällig um. Aber sie konnte weder von Zamorra noch von den anderen etwas sehen. Sie waren vorsichtig und gingen kein Risiko ein. Das war nur vernünftig.

Es ging nach draußen.

Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Trotzdem war es immer noch ziemlich warm draußen. Stechmücken umschwirrten die Menschen. Die Männer in Schwarz steuerten direkt auf Ted Ewigks Mercedes-Coupé zu. Einer öffnete die Fahrertür, ließ sich hinter das Lenkrad sinken und berührte das Zündschloß.

Obgleich der Schlüssel abgezogen war, sprang der Motor des 560 SEC sofort an.

Einsteigen!

Widerstandslos schickte sich Stephan Möbius an, in den Fond des Wagens zu klettern. Nicole verharrte. Sie sah an sich herunter. Ihr mehr als freizügiges Outfit war bestimmt nicht die richtige Kostümierung, um in Roms Öffentlichkeit aufzutauchen. Außerdem konnte sie versuchen, noch etwas Zeit herauszuschinden.

»Wartet«, rief sie. »Wohin soll es denn gehen? Laßt mich wenigstens etwas anziehen, oder soll ich nachher splitternackt durch Rom laufen?«

Die Männer in Schwarz zögerten. Das war ein Faktor, den sie nicht in ihre Berechnungen einbezogen hatten. Sie gelangten zu der Erkenntnis, daß es Nacktheitstabus gab, die beachtet werden mußten und die nur hier im privaten, abgeschirmten Bereich keine Gültigkeit besaßen.

Du gibst ihr deine Jacke. Die kann sie anziehen!

Auch Nicole vernahm den hypnotischen Befehl, der Stephan Möbius galt. Der alte Mann gehorchte sofort. Er kletterte wieder aus dem Wagen und zog seine Jacke aus, die er Nicole reichte. So langsam wie möglich schlüpfte sie hinein und knöpfte sie zu. Die Jacke war gerade eben lang genug, das Nötigste halbwegs zu bedecken; ein kürzeres Minikleid hatte Nicole nie getragen. Sie fragte sich, warum Zamorra und die anderen immer noch nicht eingriffen. Es wäre jetzt die Chance gewesen!

Einsteigen!

Möbius bückte sich und kletterte in den Fond zurück. Widerwillig stieg auch Nicole ein und ließ sich neben ihm nieder. Ein Mann in Schwarz klemmte sich zu ihnen, der dritte nahm vorn auf dem Beifahrersitz Platz und schloß die Tür.

Hinten war es in dem Coupé jetzt fürchterlich eng geworden. Der Mercedes war zwar als Viersitzer konstruiert, aber viel Raum gab es auf der Rückbank nicht, und für fünf Personen war das Fahrzeug wirklich nicht mehr geeignet. Nicole fragte sich, wie sie die Fahrt aushalten sollte, zusammengepfercht und zwischen Möbius und dem Mann in Schwarz eingeklemmt.

Der Wagen rollte sanft an. Der Fahrer wendete und lenkte das Coupé auf die Privatstraße, die hinaus zur Viale del Forte Antenne führte, der Ausfallstraße, die nach Rom hinein führte.

Wann, zum Teufel, erfolgte endlich Zamorras Gegenreaktion?

***

Zamorra, Gryf und Teri, die sich in eine halb durchsichtige Bluse und einen kurzen Rock gekleidet hatte, standen an einem der Fenster und sahen hinaus. Gryf trat von einem Fuß auf den anderen. Zamorra fragte sich, warum die beiden Druiden nicht sprangen, als Stephan Möbius wieder ausstieg, um der nackten Nicole seine Jacke zu geben. Aber dann sah er, daß einer der beiden noch nicht eingestiegenen Männer in Schwarz so stand, daß er sofort das Feuer eröffnen konnte, wenn jemand auftauchte. Er hätte die beiden Druiden wahrscheinlich sofort bei ihrer Ankunft erwischt.

Dann fuhr der Wagen los.

»Wie wollt ihr es jetzt anstellen?« fragte Zamorra verdrossen. »Sie sitzen schon zu dritt im Fond. Da paßt niemand mehr zwischen! Die Chance ist verpaßt. Und da sie in dem einzigen verfügbaren Wagen sitzen, können wir sie jetzt nicht einmal verfolgen! Bis ein Taxi hier wäre, sind sie längst über alle Berge.«

»Die nicht«, behauptete Gryf.

Zamorra sah, wie seine Augen hell glühten, ein deutliches Zeichen dafür, daß er sich auf den Einsatz seiner Para-Fähigkeiten konzentrierte. Ein Blick auf Teri verriet ihm, daß sie ebenfalls etwas tat.

Aber was?

Augenblicke später wurde es ersichtlich.

Der Mercedes geriet heftig ins Schlingern und schien von der schotterbedeckten Privatstraße abzukommen. Der Fahrer hatte offenbar Schwierigkeiten, den Wagen in der Spur zu halten. Im nächsten Moment sah Zamorra auch, warum das so war. Das Fahrzeug lag schräg. Es war nach links dürchgesackt. Vorder- und Hinterreifen hatten die Luft verloren; der Wagen rollte praktisch auf den Felgen und scherte die Reifen langsam, aber sicher, von den Felgen ab.

Der Mercedes kam zum Stehen.

Gryf grinste. »Der alte Trick«, sagte er. »Die Luft aus den Reifen lassen. Wir haben ein bißchen die Ventile geöffnet. Die Reifen dürften noch okay sein, müssen nur aufgepumpt werden. Aber das können unsere schwarzen Freunde ja nicht ahnen.«

Die Wagentüren rechts und links öffneten sich. Zwei Männer in Schwarz stiegen aus und besahen sich die Bescherung. Stumm standen sie da. Einer bückte sich und prüfte die Reifenventile. Ganz so dumm, wie Gryf angenommen hatte, waren die Roboter also doch nicht.

Der Mann in Schwarz ging zum Kofferraum und öffnete ihn. Er durchwühlte den wenigen Inhalt und fand das karge Bordwerkzeug, aber auch eine Fußluftpumpe.

»Himmel, warum muß Teodore eigentlich auf solche Eventualitäten vorbereitet sein?« schimpfte Gryf. »Solange der dritte Mann nicht aussteigt, kommen wir nicht an Nicole und Möbius heran! Der Teufel soil’s doch holen! Los, Teri, wir machen auch die beiden anderen Reifen platt. Vielleicht geben sie’s dann auf.«

Augenblicke später begann der Mercedes auch auf der rechten Seite abzusinken.

Die Veränderung fiel den Männern in Schwarz natürlich sofort auf. Der, welcher die Reifen hatte aufpumpen wollen, gab auf und reagierte typisch menschlich: In einer wütenden Geste schleuderte er die Luftpumpe zwischen die Ziersträucher am Wegrand.

Roboter, die Gefühle entwickelten? Diese Androiden, diese künstlichen Menschen mit der totenblassen Haut, waren verblüffend menschenähnlich in ihren Reaktionen konstruiert worden!

»Was machen sie jetzt?« flüsterte Teri. »Hoffentlich war unsere Attacke nicht zu stark, so daß sie sich genötigt fühlen, als Gegenreaktion eine der Geiseln zu töten oder zu verletzen…«

»Auf jeden Fall müssen sie jetzt alle aussteigen«, sagte Gryf. »Mit dem Wagen kommen sie ja schließlich nicht weiter.«

In der Tat kletterte nun auch der dritte Mann in Schwarz ins Freie.

Es war der Moment, in dem Gryf eine Vorwärtsbewegung machte - und verschwand.

Im zeitlosen Sprung hatte er sich nach draußen versetzt. Um den Sprung durchzuführen, bedurfte es der entsprechenden Para-Befähigung eines Silbermond-Druiden, der Konzentration auf sein Ziel und der Bewegung.

Zamorra hatte gesehen, daß der Druide im letzten Moment während seiner Bewegung noch eine sitzende Stellung einnahm. Wäre er so in der freien Landschaft angekommen, wäre ihm ein Sturz auf den Hosenboden sicher gewesen.

Aber er materialisierte auf der Rückbank des Mercedes, genau dort, wo der Mann in Schwarz gerade den Platz geräumt hatte!

Er griff nach links, bekam Nicoles Arm zu fassen. Stephan Möbius auch noch zu schnappen, reichte die Zeit nicht. Es mußte alles blitzschnell gehen. Gryf hatte vor sich etwas Platz, weil die Lehne des Beifahrersitzes vorgeklappt war, und er warf sich vorwärts und führte damit die auslösende Bewegung für den zeitlosen Sprung aus.

Die Luft flimmerte. Die Konturen der beiden Menschen flimmerten für den Bruchteil einer Sekunde, dann waren sie fort, als hätte es sie noch nie gegeben.

Teri Rheken hatte ebenso schnell reagiert. Auch sie nahm hockende Stellung ein, während sie ihren zeitlosen Sprung vollzog. Im gleichen Moment, in welchem Gryf mit Nicole aus dem Wagen verschwand, sprang die Druidin, und dort, wo gerade noch Nicole gewesen war, entstand jetzt Teri.

Für den verblüfften Stephan Möbius sah es so aus, als tauche neben Nicole der Schatten eines Menschen auf, der sofort wieder verblaßte, und als ändere Nicole lediglich innerhalb einer Sekunde ihr Aussehen. Da faßte die Frau neben ihm bereits nach seinem Arm. Teri wollte auch ihn im zeitlosen Sprung aus dem Wagen holen.

Alles klappte wie am Schnürchen und ging blitzschnell.

Bis zu diesem Moment.

Da fiel den Männern in Schwarz auf, daß etwas geschah. Der gerade ausgestiegen war, fuhr herum. Dem Fahrer flog schon die Waffe in die Hand, und er löste sie sofort aus. Der fauchende Laserblitz ließ die Fensterscheibe zerplatzen. Ein winziger Teil der Energie wurde von der spiegelnden Glasfläche noch abgelenkt, aber der Rest ging durch. Der Strahl erwischte Möbius an der Schulter.

Teris Konzentration war gestört. Sie schaffte den Sprung nicht. Als sie erneut ansetzte, schnellte sich der Ausgestiegene wieder in den Wagen. Teri sah noch eine Handkante heranfliegen, und dann wurde es um sie herum schwarz.

Die Befreiungsaktion war gescheitert.

***

Der Roboter bewegte die Schiebetür, um den Durchgang in das Haus freizugeben. Vorsichtig trat er in den Gang hinaus. Als nichts geschah, folgte Yared Salem ihm. Der Ewige sah Waffen auf dem Steinboden liegen. Er hob sie beide auf.

Der einhändige Robot verschob die Schiebetür abermals. Aber diesmal war der Raum, in dem die Männer in Schwarz gelauert hatten, leer. Nur die Beleuchtung brannte noch. Es gab Anzeichen für einen Kampf, aber niemand war mehr hier, weder tot noch lebendig. Yared schaltete das Licht aus. Er folgte dem Gang bis zur Treppe.

Er wollte sie schon benutzen, als der Roboter seinen Arm berührte und in die andere Richtung wies. Dort gab es eine zweite Treppe, die ebenfalls aufwärts führte. Der Mann in Schwarz wartete den Befehl erst gar nicht ab, sondern stieg diese Treppe hinauf und öffnete oben eine Tür.

Nun warte doch ab, bis ich was sage, dachte Yared vèrärgert, dem diese Eigenmächtigkeit seines Helfers nicht gefiel. Aber nun war der schon mal oben, und Yared folgte ihm.

Schritte knirschten auf Kies, als der Einhändige ins Freie trat. Yared folgte ihm. Überrascht erkannte er, daß dies ein direkter Weg nach draußen war. Linker Hand befand sich eine Terrasse, und auf dieser waren Menschen.

Zwei junge Frauen und zwei Männer - und ein Wolf. Und der witterte den Ewigen und seinen Begleiter, sträubte das Nackenfell und knurrte. Da wurden auch die anderen aufmerksam.

Wiederum handelte der Roboter eigenmächtig. Er setzte seine hypnotischen Fähigkeiten ein und verlangsamte die Reaktion der anderen. Lediglich den Wolf bekam er nicht so ganz unter seine Kontrolle. Das Raubtier duckte sich und sprang dann mit einem wilden Satz auf Yared und seinen Helfer zu.

Yared reagierte instinktiv.

Er schoß.

***

Gryf und Nicole hatten ihr Gleichgewicht nicht halten können, als sie in sitzender Stellung im Haus ankamen, und stürzten. Zamorra griff zu und half Nicole wieder auf die Beine.

»Schon mal was von Gleichberechtigung gehört?« knurrte Gryf und raffte sich allein auf. »Wer hilft mir? Verflixt, wo ist Teri?«

Die beiden anderen sahen sich an.

Ted Ewigk gesellte sich zu ihnen, »Es ist schiefgegangen, nicht?« vermutete er.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Teri hätte ebenso schnell wieder hier auftauchen sollen wie ich. Immerhin haben wir Nicole.«

»Dafür haben sie Teri«, sagte Zamorra düster. Er deutete nach draußen. Dort zerrten die Männer in Schwarz soeben die Druidin und Stephan Möbius ins Freie. Möbius schien verletzt zu sein, und Teri war allem Anschein nach ohne Bewußtsein. Zamorra hatte die entscheidende Phase nicht mit verfolgt, weil er Nicole gerade in dem Moment behilflich gewesen war.

Einer der Männer in Schwarz setzte die Waffenmündung an Teris Stirn. Für ein paar Sekunden war die Szenerie erstarrt. Dann zog der Schwarze die Waffe zurück und lud sich die Druidin einfach über die Schulter.

»Keine Chance, sie jetzt herauszuholen«, murmelte Gryf.

»Ich hab’ die Schnauze voll«, sagte Ted Ewigk zornig. »Ich werde ein paar Blaster aus dem Arsenal holen. Dann folgen wir diesen verdammten Robotern und schalten sie gleichzeitig aus.«

»Nicht, solange der da Teri mit sich herum schleppt«, protestierte Gryf. »Wenn der Roboter explodiert oder durch die Zerstörungsschaltung verglüht, reißt er sie mit in den Untergang. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Außerdem bin ich nicht sicher, ob wir so gute Schützen sind, daß wir sie alle drei gleichzeitig vernichtend treffen.«

»Aber wir können nicht einfach nur hier herum stehen und zuschauen«, fauchte Ted. »Und sagt mir nicht noch einmal, ich sollte mich zurückhalten! Damit ist’s jetzt aus.«

»Du willst auf jeden Fall umgebracht werden, wie?« fragte Gryf kopfschüttelnd.

Die Männer in Schwarz schienen einen neuen Plan gefaßt zu haben. Sie schlugen sich in die Büsche. Möbius nahmen sie trotz seiner Verletzung mit. Er stand unter hypnotischem Einfluß. Zamorra hoffte, daß die Hypnose so weit ging, daß er keine Schmerzen verspürte.

Es wurde langsam brenzlig.

Das Grundstück war zwar von einem Zaun umgeben, aber der würde die Schwarzen nicht einmal eine Sekunde aufhalten. Und wenn sie erst einmal irgendwo in der Waldlandschaft, die zur benachbarten Villa Ada gehörte, untertauchten, war es so gut wie unmöglich, sie wiederzufinden. Es sei denn mit telepathischer Ortung. Aber wenn sie sich in gebührendem Abstand ihrer Geiseln entledigten, half auch das nicht mehr.

Und dann würden sie Ted Ewigks Aufenthaltsort preisgeben.

Nicole kam mit der nächsten Hiobsbotschaft. »Wenn sie entkommen, wirst du dein Aussehen ebenfalls ändern müssen, Ted, nicht nur Standort und Namen. Möbius mußte ihnen eine genaue Personenbeschreibung geben. Es war nicht zu verhindern. Sie zwangen ihn dazu.«

Ted ballte die Fäuste. »Es ist an der Zeit, einen Schritt nach vorn zu machen«, sagte er. »Wir müssen sie ködern. Ich will versuchen, mich als Köder anzubieten. Sie sollen Möbius und Teri gegen mich austauschen.«

»Du bist verrückt«, entfuhr es Gryf. »Total verrückt.«

»Ich rechne mir eine Chance aus«, sagte er. »Sie haben meinen Dhyarra-Kristall, nicht wahr? Wenn ich mich in ihre Gefangenschaft begebe, komme ich eher wieder an den Sternenstein heran. Und wenn ich den erst mal habe, sind sie erledigt.«

»Du wirst die Chance nicht bekommen«, warnte Gryf. »Sie werden dich sofort töten.«

»Wenn ich mich freiwillig stelle? Ich bin für Sara Moon lebend mindestens ebenso wertvoll. Ihr wird daran gelegen sein, mir persönlich den Hals umzudrehen. Daran kommen auch diese Roboter nicht vorbei.«

»Ich werde nicht zulassen, daß du dich in Gefahr begibst«, sagte Gryf.

»Dann versuch mich daran zu hindern«, fauchte Ted ihn an. »Es gibt nur noch diese Lösung. Wie willst du ihnen sonst beikommen? Wir müssen sie wenigstens dazu bringen, zu verhandeln!«

»Laß es ihn versuchen, Gryf«, sagte Zamorra. »Ich habe da einen Plan.«

Teds Kopf flog herum. Mißtrauisch sah er den alten Freund und Kampfgefährten an. »Was für einen Plan?«

»Laß mich nur machen«, sagte der Professor. »Es ist ärgerlich, daß ich nicht schon früher daran gedacht habe. Wartet einen Moment…« Er stürmte bereits zur Treppe, die nach oben führte.

»He, warte mal!« rief Nicole ihm nach. Sie warf Möbius’ Jacke ab und eilte Zamorra hinterdrein. »Du glaubst doch nicht, daß du das Spiel ohne mich machst? Ich ziehe mir nur eben was an…«

Ted preßte die Lippen zusammen und warf einen Blick durchs Fenster. Von den Männern in Schwarz war schon nichts mehr zu sehen.

»Was zum Teufel ist das für ein Plan?«

»Ich kann seine Gedanken nicht lesen«, sagte Gryf.

»Aber du kannst noch feststellen, wo Möbius ist?«

Gryf nickte. »So schnell entkommen sie mir nun auch wieder nicht. Wichtig ist nur, daß sie ihre Geiseln nicht töten, sobald sie sich in Sicherheit fühlen…«

***

Sir Bryont Saris erschrak. Er sah einen Mann in schwarzer Kleidung, der nur eine Hand besaß und dessen Augen von einer dunklen Brille verdeckt wurden, und er sah einen anderen Mann in einem silbernen Overall, der zwei Handfeuerwaffen schußbereit hielt.

Die beiden waren offenbar aus einer Tür des Hauses getreten, die dem Lord bislang noch nicht aufgefallen war.

Der im silbernen Overall mußte ein Ewiger sein. Vielleicht sogar der, den der Lord vorhin betäubt hatte. Wahrscheinlich war er wieder aus seiner Betäubung erwacht…

Fenrir, der Wolf, griff ohne Warnung an. Er sprang auf die beiden Fremden zu, und der Ewige schoß. Ein sengender Strahl fauchte dem grauen, sibirischen Wolf entgegen. Aber der Ewige hatte sich beim Vorhaltewinkel verschätzt. Der Wolf sprang nur in die noch knisternden Restausläufer des vorbeijagenden Strahls hinein, als die Energie bereits an ihm vorbei war. Immerhin reichte es, sein Fell Funken sprühen zu lassen und seine Körperelektrizität durcheinander zu bringen. Der Wolf stürzte, jaulte und versuchte vergeblich, sich wieder aufzurichten. Er war halb gelähmt.

Der Strahl selbst war haarscharf an Butler William und Carlotta vorbeigegangen, ein greller Lichtblitz, der die beiden Menschen geblendet hatte. Carlotta schrie auf, aber im nächsten Moment befand sie sich bereits im hypnotischen Bann des Mannes in Schwarz.

Auch der Lord spürte den starken Einfluß. Er versuchte dagegen anzukämpfen, aber er fühlte sich wie in einer breiigen Masse, die seine Reaktionen verlangsamte und auch sein Denken beeinträchtigte. Er versuchte, wieder Einfluß auf den Ewigen zu nehmen und ihn erneut zu paralysieren. Aber diesmal gelang es nicht. Seine Kräfte waren nicht so stark, daß er diesen innerlichen Kraftakt in so kurzer Zeit ein zweites Mal ausführen konnte.

Der Ewige ließ die Hände mit den beiden Waffen sinken. Langsam näherte er sich der Terrasse und bemühte sich dabei, den zuckenden und nach ihm schnappenden Wolf zu umgehen.

Der Mann in Schwarz stand nach wie vor reglos nahe der Kellertür.

Plötzlich sah Sir Bryont, wie sich Lucia schneller bewegte, als sie es eigentlich durfte. Sie mußte doch auch dem hypnotischen, verlangsamenden Einfluß unterliegen.

Aber trotzdem bewegte sie sich normal. Sie ging auf den Ewigen zu.

Der hob sofort wieder die Waffe. »Bewegen Sie sich nicht!« befahl er. »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße Sie nieder!«

Lucia blieb stehen und hob eine Hand.

»Das würde ich an Ihrer Stelle lassen, Omikron«, sagte sie.

***

Stephan Möbius spürte keine Schmerzen. Das lag nicht an dem hypnotischen Druck, der gerade so leicht war, daß er gezwungen war, mit den Unheimlichen zu gehen, sondern daran, daß die unglaublich hohe Gluthitze des Laserstrahls, der seine Schulter glatt durchschlagen hatte, sowohl die Blutgefäße verschweißt als auch die Nerven abgetötet hatte. Sie konnten keine Schmerzimpulse mehr weiterleiten, weil sie keine aufnahmen.

Es war ein einfaches, glattes Loch in seiner Schulter, und er konnte von Glück sagen, daß der Schuß den Knochen verfehlt hatte, haarscharf daran vorbei gegangen war.

Trotzdem hatte er Schwierigkeiten, den Arm zu bewegen. Er wußte, daß er so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung mußte. Aber wie sollte er das anstellen? Er kam nicht aus dem Hypno-Griff der drei Unheimlichen frei.

Sie erreichten den Zaun, der sich durch das Unterholz zog und das Grundstück vom Gelände der Villa Ada trennte. Der vorderste Mann in Schwarz schnitt mit seinem Blaster den Draht von oben bis unten auf. Es gab ein paar knallende Geräusche, als die Spanndrähte sich lockerten und den Maschendraht mit sich zogen, so daß eine Öffnung entstand, die leicht durchschritten werden konnte.

Hinter der Öffnung ließ der Träger die Druidin zu Boden sinken. Zusammen mit dem letzten Mann in Schwarz packte er zu. Sie zerrten den Maschendraht wieder auf -Spannung, führten die durchtrennten Enden wieder zusammen, und der dritte verschweißte sie, bis der Zaun wieder sein normales Erscheinungsbild bot.

Möbius hatte gehofft, sich aus dem Bann der Unheimlichen befreien zu können, während sie mit der Arbeit am Zaun beschäftigt waren. Aber der Druck ließ nur sehr unmerklich nach. Immerhin gelang es ihm, ein paar Schritte in eine Richtung zu gehen, die ihm von den Schwarzen nicht vorgegeben war.

Er versuchte nicht zu flüchten! Er wußte nur zu gut, daß er nicht weit kommen würde. Aber in die andere Richtung war der hypnotische Druck viel geringer.

Stephan Möbius ging selbst zum Angriff über!

Er war immer ein Mann der Tat gewesen. Er hatte in seiner Jugend mit eigenen Händen seine erste Firma aufgebaut, damals, noch vor dem Krieg. Und er hatte nach der Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft wieder selbst zugepackt und sich eine Existenz aufgebaut. Er war immer vorneweg gewesen.

Und jetzt war es wieder er selbst, der handelte und sich nicht auf andere verließ. Ob Zamorra es wagen konnte, einzugreifen, wußte er nicht. Er setzte auch nicht darauf. Er tat lieber selbst etwas.

Ihm war aufgefallen, daß der Mann in Schwarz, dem eine Art Kissenbezug aus der Tasche hing, auf dieses Teil sehr gut aufpaßte, damit er es nicht verlor. In dem Bezug eingewickelt mußte sich etwas befinden, das sehr wichtig für den Schwarzen war.

Und das wollte Möbius ihm abnehmen!

Was sich daraus entwickelte, wußte er nicht. Da wollte er sich einfach überraschen lassen. Aber er wollte etwas tun, nicht einfach nur stur abwarten.

Blitzschnell griff er zu und riß an dem Stoff. Er bekam ihn aus der Tasche des Unheimlichen heraus und warf sich zurück. Im gleichen Moment wirbelte der Mann in Schwarz herum. Möbius strauchelte. Er ruderte wild mit dem unverletzten Arm, um sein Gleichgewicht zurückzubekommen. Etwas blau Funkelndes flog aus dem beschädigten Kissenbezug heraus und verschwand irgendwo im Unterholz, unerreichbar fern.

Möbius fühlte, daß der Kissenbezug jetzt leer war, und ließ ihn fallen.

Die drei Männer in Schwarz sahen ihn an. Trotz der schwarzen Sonnenbrillen glaubte er ihre Blicke wie Nadelstiche zu fühlen.

Resignierend schloß er die Augen. Er hatte versucht, einen Vorteil für sich herauszuholen, und es hatte nicht funktioniert. Dabei ahnte er nicht einmal, daß das gut für ihn war. Er wußte weder, daß es sich bei dem blau funkelnden Gegenstand um einen Dhyarra-Kristall handelte, noch, wie er ihn hätte benutzen sollen - abgesehen davon, daß er es gar nicht gekonnt hätte. Es wäre sein Tod gewesen.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er eine Waffenmündung direkt auf sich gerichtet. Ein anderer Unheimlicher zielte auf die immer noch bewußtlos am Boden liegende Teri Rheken.

Die Sache war klar.

Die Flucht war den Unheimlichen gelungen. Jetzt brauchten sie keine Geiseln mehr. Und sie dachten nicht daran, sie freizulassen.

Sie ermorderten sie!

Möbius sah, wie der Zeigefinger sich um den Abzug der Waffe krümmte. Das irisierende Leuchten, das den Projektionsdorn umspülte, verstärkte sich.

***

Als Zamorra wieder unten auftauchte, hielt er einen blau funkelnden Sternenstein in der Hand - seinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung. »Zu ärgerlich, daß mir der nicht schon früher eingefallen ist«, sagte er. »Er ist zwar nur klein, aber einiges kann man damit schon anrichten.«

Ted streckte die Hand aus.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin deine Lebensversicherung«, sagte er. »Mit diesem Kristall. Gryf, wie sieht es aus? Bist du bereit?«

»Zu allen Schandtaten, aber nicht dazu, jemanden in den sicheren Tod zu befördern«, wandte der Druide ein.

Auch Nicole traf jetzt ein. Sie hatte ihren ›Kampfanzug‹ angelegt, ihren schwarzen Lederoverall, der ihr schon oft gute Dienste geleistet hatte. »Was ist nun? Packen wir es an?«

Zamorra sah Ted an. »Du kennst dich doch besser aus als wir. Kann ich mit dem Dhyarra-Kristall die Programmgehirne dieser Roboter beeinflussen? Sie vielleicht stören? Ich möchte erreichen, daß sie nicht mehr richtig denken können.«

Ted nagte an der Unterlippe. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das geht«, sagte er. »Aber die theoretische Möglichkeit besteht. Was hast du vor? Willst du sie mit diesem Trick lahmlegen? Ich glaube nicht, daß das schnell genug geht.«

Zamorra lächelte. »Deshalb können wir dich dabei auch noch nicht gebrauchen«, sagte er.

Gryf hatte verstanden.

Der Druide peilte immer noch die Gedanken von Stephan Möbius an und konzentrierte sich auf einen Punkt in seiner Nähe. Blitzschnell sprang er vor, griff mit beiden Händen nach Nicole und Zamorra - und löste dabei den zeitlosen Sprung aus.

Er hatte sich vorher darauf eingestellt, zwei Personen mitzunehmen, und es klappte reibungslos. Von einem Moment zum anderen wechselte ihre Umgebung.

Ein völlig verdutzter Ted Ewigk blieb im Haus zurück. Ein paar Sekunden wartete er noch, ob Gryf zurückkam, um auch ihn zu holen. Aber als das nicht geschah, wußte er, daß seine Freunde ihn schon wieder ausgetrickst hatten.

Aber, zum Henker, er konnte ihnen doch nicht die ganze Arbeit überlassen und selbst nichts tun!

Er verließ das Zimmer und das Haus, um den anderen zu Fuß zu folgen. Es war schon dämmerig geworden, aber noch konnte er die Spur erkennen, die sie sich durch das Unterholz gebahnt hatten.

***

Sir Bryont starrte Lucia an. Sie hatte den Mann im silbernen Overall angesprochen, als kenne sie ihn!

Dicht vor ihm blieb sie jetzt stehen.

»Wer hat Sie beauftragt, hierher zu kommen, Omikron?« erkundigte sie sich kühl. »Ihre Aktion ist störend. Sie hätten wenigstens in Zivilkleidung auftreten können.«

»Wer sind Sie?« fragte der Silbermann. »Wovon reden Sie?«

»Sie kennen mich nicht?« wunderte sich Lucia. »Wieso sind Sie dann in dieser Region? Wer hat Sie eingeteilt, Omikron?«

Sir Bryont lauschte. Von Zamorra wußte er, daß die Ewigen ihre Rangstufen nach dem griechischen Alphabet benannten. Warum das so war, war ihm unklar. Aber er erkannte am Overall des Ewigen auch deutlich das zu seinem Rang gehörende Symbol.

Der Ewige fixierte das Mädchen. »Wie wäre es, wenn Sie sich erst einmal identifizieren würden? Große Reden halten kann ich auch.« Wachsam sah er sich in alle Richtungen um. Offenbar wollte er von niemandem überrascht werden.

»Ich bin Epsilon«, erklärte Lucia. »Zuständig für die Region Südeuropa.« Sie ließ ein paar Worte in einer Sprache folgen, die der Lord nicht verstand. Aber er sah, wie Omikron blasser wurde.

Lucia - eine Ewige!

Genau das hatte Ted Ewigk noch gefehlt. Mit ihrer Freundin hatte Carlotta eine Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN ins Haus geschleppt! Ob sie davon gewußt hatte? Aber das konnte er sich nicht gut vorstellen. Dennoch war er maßlos von der Enttarnung des Mädchens überrascht.

Ob sie inzwischen wußte, daß Teodore Eternale Ted Ewigk war? Oft genug war der Name ja genannt worden, wenn auch leise. Aber sie hatte bestimmt gute Ohren.

Von einem Moment zum anderen war die Situation brandgefährlich geworden. Nicht nur die Männer in Schwarz waren eine Bedrohung, sondern auch diese Lucia-Epsilon!

Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch ihre schlanke Gestalt. »Sie sind der Abtrünnige«, entfuhr es ihr. »Ich erkenne Sie jetzt. Ich erkläre Sie hiermit für festgenommen, Omikron. Geben Sie Ihre Waffen und Ihren Dhyarra-Kristall ab!«

Der Ewige im Overall lachte spöttisch auf. »So läuft es nicht, Täubchen. Die Waffen mußt du dir schon holen!« Er machte ein paar Schritte zurück und richtete beide Blaster auf Lucia. Dabei geriet er in die Nähe Fenrirs, der sich inzwischen schon wieder etwas besser bewegen konnte und heftig nach ihm schnappte. Aber noch konnte der Wolf den Ewigen nicht erreichen.

Lucia rief einen Befehl.

Schlagartig reagierte der Mann in Schwarz hinter Omikron. Der wurde so bleich, wie es der Mann in Schwarz von Natur aus war. Gleichzeitig griff jener ihn an. Omikron fuhr herum und wollte schießen, doch der andere, der bislang wohl sein Helfer gewesen war, schnellte sich durch die Luft und prallte gegen Omikron. Die Wucht des Aufpralls trieb beide quer über die Terrasse und ließ sie fast in den Pool stürzen. Der Mann in Schwarz entfesselte ungeahnte Kräfte. Er schleuderte Omikron durch die Luft. Unmittelbar vor Lucia kam Omikron zu Fall. Er hatte eine seiner beiden Waffen verloren.

Mit der anderen feuerte er noch, während er stürzte. Der grelle Blitz traf den Mann in Schwarz in Kopfhöhe. Eine Explosion erfolgte, und im nächsten Moment glühte der Rumpf des Roboters hell auf. Er taumelte rückwärts und stürzte in den Pool, dessen Wasser zischte und dampfte. Augenblicke später war es vorbei. Der Mann in Schwarz war verglüht.

Lucia bückte sich blitzschnell und schlug mit der Handkante zu. Ihr wohldosierter Hieb ließ Omikron besinnungslos zusammenbrechen.

Das Mädchen im Tanga griff nach Omikrons Blaster.

Das war der Augenblick, in dem sich der Lord von dem geschwundenen hypnotischen Einfluß erholt hatte. Und in diesem Moment wuchs Sir Bryont über sich hinaus.

Er schlug mit seinen Para-Kräften noch einmal zu!

Lucia kam nicht dazu, ihren Triumph auszukosten. Über Omikron brach sie bewußtlos zusammen.

Langsam sank Sir Bryont auf die Knie. Er fühlte sich schwach und müde, sein Körper zitterte von der Anstrengung. Er wußte, daß er so eine Aktion nicht ein drittes Mal fertigbringen würde - nicht mehr in dieser Nacht…

***

Gryf, Zamorra und Nicole tauchten in dichtem Gestrüpp unweit der Stelle auf, wo die drei Männer in Schwarz den Zaun durchbrochen hatten, ohne zu ahnen, daß die Kontaktperson, die sie suchten, zu den Gästen von Ted Ewigks Einweihungsparty gehörte…

Gryf schüttelte sich. Er preßte die Lippen zusammen. Seine grün in der Dunkelheit leuchtenden Augen waren schmal geworden.

»Angst«, stieß er gepreßt hervor. »Todesangst! Zamorra - sie wollen die Geiseln ermorden!«

»Wo?« stöhnte der Parapsychologe auf.

Gryf wies in die Richtung.

Zamorra hielt den Dhyarra-Kristall umklammert. Er konzentrierte sich auf die Vorstellung, Computergehirne zu verwirren. Der Dhyarra, der seine Energie aus den Tiefen der Sternenräume bezog, benötigte aber klare, unmißverständliche Gedankenbilder, um zu reagieren. Zamorra verlor wertvolle Zeit, ehe seine Konzentration auf das Wesentliche stimmte.

Nicole stürmte bereits durch das Unterholz. Sie wollte nicht abwarten, welchen Erfolg Zamorras Aktion hatte. Sie wollte sofort persönlich eingreifen, egal, in welche Gefahr sie sich dabei brachte. Aber Teri hatte sich selbst in Lebensgefahr gebracht, als sie mit Gryf zusammen den Befreiungsversuch startete, und es war nicht mehr als recht, daß Nicole dasselbe Risiko auf sich nahm, um ihrerseits Teri zu retten.

Gryf hatte es einfacher. Er versetzte sich im zeitlosen Sprung an Ort und Stelle. Er tauchte mitten zwischen den drei Robotern auf und setzte seine Druiden-Magie ein. Mit ihr wollte er die Waffenarme der Roboter nach unten zwingen, so daß sie höchstens ein Loch in den Erdboden schießen konnten.

Aber er kam nicht dazu. Er stand zu ungünstig. Der Mann in Schwarz, neben dem er aus dem Sprung gekommen war, sah einen unerwarteten Gegner auftauchen und schlug sofort zu. Eine Faust wie aus Stahl traf Gryf und ließ ihn benommen zu Boden sinken.

Und im gleichen Moment griff der Wahnsinn zu.

Zamorras Aktion wirkte! Mit seinem Dhyarra-Kristall störte er die Programm-Gehirne der drei Maschinenmenschen! Aber das hatte eigentümliche Auswirkungen. Von den Computern ging jäh eine Strahlung aus, die den menschlichen Verstand angriff und ihn verwirrte.

Die Roboter standen wie erstarrt. Ihre Computer sandten widersprüchliche Befehle aus, die nicht ausgeführt werden konnten, weil sie sich gegenseitig entweder blockierten oder aufhoben. Aber in Stephan Möbius kam Bewegung. Er lachte wild auf, schlug um sich, als kämpfe er gegen unsichtbare Gegner, und riß dann einem der Roboter die Waffe aus der Hand. Er schrie, weil sein rechter Arm jetzt zu schmerzen begann, den er so heftig bewegt hatte, und gleichzeitig lachte er, ließ die Waffe am Abzugbügel einmal um den Zeigefinger wirbeln wie ein Westernheld im Kino, und dann jagte er einen Laserstrahl durch den Körper des Mannes in Schwarz.

Abermals lachte er, fuhr auf dem Absatz herum und richtete die Waffe auf Teri Rheken.

Er schoß bedenkenlos. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Er wußte nicht, was er tat.

Doch im gleichen Moment war Nicole neben ihm. Auch sie war von der Irrsinnsstrahlung der gestörten Computer erfaßt worden. Auch sie lachte, und sie schlug Möbius heftig auf die Schulter. Seine Hand ruckte zur Seite, der Schuß ging daneben. Welkes Laub auf dem Boden flammte auf, erlosch aber sofort wieder, weil die Laserhitze nicht ausreichte, ein dauerhaftes Feuer zu entzünden.

Nicoles Lachen wurde zum teuflischen Kichern. Ohne zu begreifen, was sie tat, faßte sie mit beiden Händen nach Möbius’ Kopf - und begann ihn zu drehen. Möbius stöhnte auf. Er machte die Bewegung mit dem Körper mit, so weit es ihm möglich war, stieß dann aber gegen Nicole selbst, die diese Drehung stoppte, seinen Kopf aber nicht losließ und weiterhin versuchte, sein Genick zu brechen.

Ahnte Möbius, daß sie ihn umbrachte? Er stöhnte verzweifelt, begann sich zu wehren und um sich zu schlagen. Aber Nicole ließ nicht mehr locker…

***

Ted Ewigk drang fast im Laufschritt durch die Sträucher. Er hatte es nicht schwer, vorwärts zu kommen, immerhin hatten die anderen ihm den Weg gebahnt. Nach wenigen Augenblicken sah er bereits den Zaun vor sich. Dahinter erkannte er drei Männer in Schwarz - und Möbius und Nicole, die miteinander rangen! Gryf lag am Boden und bewegte sich in Form einer Schlange vom Ort des Geschehens fort.

Im gleichen Moment spürte Ted, wie sich etwas in seinen Verstand zu schleichen versuchte, um ihn durcheinander zu bringen.

Der Wahnsinn griff nach ihm!

Er glaubte zu begreifen, was geschah. Die Roboter waren erstarrt, ihre Computer gestört - Zamorras Plan funktionierte! Aber zugleich mußte eine Strahlung frei werden, die auch die Gehirne der Menschen angriff!

Unwillkürlich trat Ted ein paar Schritte zurück, um nicht auch ein Opfer der Wahnsinnsstrahlung zu werden.

»Zamorra!« gellte sein verzweifelter Schrei durch den Wald. »Höre auf! Du bringst sie alle um! Hör sofort auf, oder willst du zum Mörder werden?«

Entsetzt sah er, wie Nicole Möbius bearbeitete. Noch ein paar Sekunden, und der alte Mann war tot!

Gryf konnte nichts tun. Er spielte immer noch Kriechtier, und auch dem Reporter war es unmöglich, einzugreifen!

Warum reagierte Zamorra nicht?

Im gleichen Moment war es vorbei.

Zamorra hatte Teds wilde Rufe gehört! Er hatte sein Experiment gestoppt! Von einem Moment zum anderen wurden die Menschen wieder normal - aber auch die drei Männer in Schwarz! Die Mordmaschinen wurden nicht mehr blockiert und konnten wieder nach ihrer Programmierung handeln.

Nicole ließ Möbius los. Entsetzen stand in ihrem Gesicht, als sie begriff, daß sie ihn um ein Haar ermordet hätte. Möbius sah an ihr vorbei, erkannte etwas und schoß sofort aus seiner erbeuteten Waffe. Gleichzeitig stieß er Nicole zur Seite - und fing selbst einen Treffer ein, der andernfalls Nicole getötet hätte.

Gryf streckte die Beine aus und erwischte einen der Roboter mit einem heftigen Tritt. Der Mann in Schwarz brach zusammen. Der dritte ergriff die Flucht. Rasend schnell brach er durch das dichte Gestrüpp und entzog sich der Sicht der anderen.

Ted erreichte den Zaun. Er kletterte daran empor und schwang sich über die Kante. Der Maschendraht federte unter seinem Gewicht. Gryf rang mit ›seinem‹ Roboter, der aber entschieden stärkere Kräfte aufbrachte als der Druide. Ted fragte sich verzweifelt, warum Gryf seine Para-Kraft nicht einsetzte - und wo Zamorra blieb. Dann federte er neben den Kämpfenden auf den Boden und warf sich über den Mann in Schwarz, der Gryf gerade den Rest geben wollte. Ein wuchtiger Tritt schleuderte den Roboter zur Seite, direkt vor Nicoles Füße. Die hatte die Waffe aufgehoben, die Stephan Möbius entfallen war, und schlug damit zu. Etwas knirschte. Plastik platzte auf. Eine Stichflamme zuckte hoch. Dann begann der Körper des Unheimlichen zu glühen, wurde sengend heiß -und verblaßte.

Nur eine Brandspur blieb auf dem Waldboden zurück. Ein paar Laubreste glommen an den Kanten, aber die Glut verlosch wieder.

Auch der andere Mann in Schwarz, dem Stephan Möbius nacheinander zwei Treffer verpaßt hatte, war zu einem Schatten verbrannt.

Und der dritte war weiterhin auf der Flucht.

Ted Ewigk sank neben Möbius auf die Knie und untersuchte ihn.

Der alte Mann brauchte einen Notarzt - sofort!

Oder er starb…

***

Butler William stützte seinen Dienstherrn und half ihm wieder auf die Füße. Carlotta sah verständnislos zwischen Saris und Lucia hin und her.

»Was - was bedeutet das alles?« flüsterte sie. »Was ist mit Lucia? Was hat sie da eben geredet? Worüber hat sie sich mit diesem - diesem Fremden unterhalten? Und was war mit diesem Mann im schwarzen Anzug? Ist der wirklich…?«

»Verglüht«, sagte Saris brüchig. Er sah zu Fenrir hinüber, der sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Wolf winselte leise.

»Signorina Carlotta, sind Sie wirklich so ahnungslos?« murmelte der Llewellyn. »Wissen Sie wirklich nicht, daß diese - diese Lucia eine Ewige ist?«

»Eine Ewige? Was bedeutet das? Ich - ich verstehe das alles nicht.«

»Sie wußten es also nicht? Sie waren ahnungslos, Carlotta?«

»Ich bin es immer noch.« Carlotta schluckte heftig. Sie sah furchtbar hilflos aus.

»Wie lange kennen Sie Lucia schon?« fragte der Lord rauh.

»Zwei… ja, ich glaube, zwei Jahre.«

»Und während dieser ganzen Zeit ist Ihnen nichts aufgefallen?« fragte Saris.

»Nein, sicher nicht. Was sollte mir denn aufgefallen sein?«

»Daß Ihre Freundin ein Doppelleben führt«, murmelte der Lord. »Sie ist kein Mensch. Im Gegenteil, sie ist eine Gegnerin der Menschheit. Eine Ewige… aus den Tiefen des Universums. Epsilon…« murmelte er.

»Und - die beiden Fremden?«

»Auch«, sagte der Lord. »Aber sie scheinen unterschiedlichen Interessengruppen anzugehören. Der verglüht ist, war ein Diener… eine Maschine… kein Lebewesen. Welche Rolle er hierbei spielt, weiß ich nicht. Aber, Carlotta… vielleicht haben Sie wirklich nichts geahnt. Aber es war dennoch ein Fehler, Lucia hierher zu bringen. Sie… sie hat es auf Teodore Eternale abgesehen. Die Ewigen jagen ihn. Sie wollen ihn töten.« Fast hätte er wieder Ted Ewigk gesagt, obgleich es wahrscheinlich inzwischen nicht mehr darauf ankam..

»Wo ist Teodore überhaupt? Wo sind die anderen? Wo bin ich hier hineingeraten?« Ihre Stimme wurde schrill.

»Beruhigen Sie sich«, sagte der Lord. »Werden Sie jetzt nur nicht hysterisch. Ich nehme an, daß Teodore irgend etwas gegen diese… diese Ewigen unternimmt. Er wird wohl in Kürze zurückkehren. Und er wird Ihnen besser erklären können als ich, was hier passiert.«

Er ließ sich von William zu einem Liegestuhl führen, dessen Lehne hochgestellt war, und setzte sich. Er fühlte sich schwach und erschöpft. Die beiden Aktionen, Ewige zu betäuben, waren zuviel für ihn gewesen. Was er jetzt brauchte, war Ruhe.

Fenrir wankte auf wackeligen Beinen auf ihn zu. Immer wieder knickte der Wolf mit den Hinterläufen ein. Schließlich hockte er sich vor den Lord und legte ihm den Kopf auf die Knie. Er sah Saris aus großen, traurigen Wolfsaugen an.

Der Lord kraulte ihm das Nackenfell.

»Ich weiß, daß es dir schlecht geht, grauer Freund«, murmelte Saris. »Aber trotzdem bist du jetzt der einzige, der hier aufpassen kann. Laß uns nicht im Stich, Fenrir.«

Ich versuch’s doch, gab der Wolf telepathisch zurück. Aber ich weiß nicht, ob ich es kann…

Doch, du schaffst es, dachte der Lord. Er vertraute dem Tier mit dem Verstand eines Menschen, und dieses Vertrauen übertrug sich endlich auch auf Fenrir selbst.

***

Zamorra tauchte auf. Er folgte dem Weg, den Nicole gebahnt hatte. Bestürzt sah er Ted Ewigk an. »Was ist passiert?«

Der Reporter erklärte es ihm. »Aufgrund dieser Wahnsinnsstrahlung hätten sie sich hier fast selbst umgebracht. Auch so ist es schlimm genug. Gryf, wie wäre es, wenn du ins Haus springst und den Rettungshubschrauber anrufst? Möbius muß sofort in eine Klinik gebracht werden.«

»Der Hubschrauber kommt hier doch überhaupt nicht ran«, sagte Gryf.

»Aber die Sanitäter. Wir reißen den Zaun auf. Mach schon.«

»Was ist mit Teri?«

»Bewußtlos - immer noch«, sagte Nicole. Sie machte sich heftige Vorwürfe, daß sie Stephan Möbius angegriffen hatte. Zamorra legte ihr den Arm um die Schultern. »Es hätte auch anders herum passieren können«, sagte er. »So etwas konnte doch niemand ahnen.«

Gryf löste sich mit einem leichten Windhauch auf.

»Was jetzt?« fragte Nicole.

»Der dritte Mann in Schwarz ist geflüchtet«, brummte Ted. »Und ich hoffe, daß er es ist, der meinen Dhyarra-Kristall bei sich trägt. Wenn einer der beiden anderen ihn hatte - dann ist er mit verglüht.«

»Hätte das nicht eine wesentlich stärkere Energieentfaltung mit sich gebracht?« fragte Zamorra, der einmal erlebt hatte, wie ein Dhyarra-Kristall explodierte. Und der war wesentlich schwächer gewesen als Teds Machtkristall, [2]

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Ted.

»Hier liegt ein Kissenbezug, oder was soll das sonst darstellen?« fragte Nicole und hob das Stück Stoff auf.

Ted nahm es in die Hand. »Das stammt aus meinem Arbeitszimmer, glaube ich«, sagte er und betrachtete den Riß. »Könnte sein, daß sie den Dhyarra darin eingewickelt haben. Deshalb habe ich auch keine Berührung gespürt.«

»Der Kristall war abgeschirmt«, nickte Zamorra. »Aber wenn die Hülle jetzt hier herumliegt, kann der Kristall nicht weit sein. Der flüchtende Mann in Schwarz hat ihn bestimmt nicht bei sich. Das müßtest du doch sonst spüren.«

Ted nickte. »Ja«, sagte er. »Hoffen wir, daß er noch existiert. Gibst du mir deinen Kristall für einen Moment?«

»Was hast du vor?«

»Einen Kontaktversuch«, sagte Ted. Er nahm den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung entgegen. Äußerlich unterschieden sich die Sternensteine kaum voneinander. Nur ein Experte vermochte ihre wahre Kraft auszuloten. Experten wie Zamorra und Nicole, die einen Kristall 3. Ordnung bedienen und immerhin noch bis zur 4. Ordnung ausloten konnten. Oder wie Ted, der von Natur aus mit jedem Dhyarra zurechtkam. Denn sonst hätte er niemals die Chance gehabt, seinen Machtkristall 13. Ordnung zu benutzen und zum ERHABENEN zu werden.

Zamorra konnte ihm seinen Dhyarra anvertrauen. Da sowohl er als auch Nicole ihn abwechselnd zu benutzen pflegten, war er nicht auf den Geist eines von ihnen verschlüsselt, während Teds Kristall von niemand anderem zu benutzen war. Zamorra hätte seinen Dhyarra auch auf sich oder auf Nicole verschlüsseln können. Aber dann hätte nur die jeweilige Person ihn benutzen können. Und in manchen Fällen erwies sich so etwas als recht problematisch…

Ted umschloß den blauen Sternenstein mit der Hand und aktivierte ihn. Er sammelte seine Gedanken und konzentrierte sich auf seinen Machtkristall. Er versuchte eine Verbindung zwischen den beiden Steinen zu schaffen.

Derweil kehrte Gryf zurück.

»Der Hubschrauber ist unterwegs«, sagte er. »Er wird in ein paar Minuten vor der Villa landen.«

»Es ist gut«, sagte Zamorra. »Reißen wir derweil den Zaun ein. Ich wage es nicht, Stephan anders als auf einer Krankentrage zu transportieren.«

Nicole trug noch immer die erbeutete Waffe. Mit einem langen Feuerstoß schnitt sie den provisorisch zusammengeschweißten Maschendraht wieder auf. »Führ die Leute her«, bat sie Gryf, der wieder verschwand - diesmal zu Fuß und dabei den Trampelpfad durchs Unterholz etwas erweiternd, damit die Rettungssanitäter Platz hatten.

Zamorra beugte sich über Möbius und untersuchte ihn kurz. Der Puls des Mannes war nur noch sehr schwach.

Wenigstens verliert er kein Blut, dachte Zamorra. Aber die Verletzungen waren auch so schon schlimm genug. Der Laserstrahl hatte das Herz nur knapp verfehlt und die Lunge verletzt. Es würde einer recht komplizierten Operation bedürfen, das Loch, das wie ein verschweißtes Rohr durch den Oberkörper des Mannes ging, wieder zu schließen und dafür zu sorgen, daß die Lunge wieder einwandfrei funktionieren konnte.

Zamorra wagte sich nicht vorzustellen, ob die Chirurgen überhaupt damit zurecht kamen. Solche Verletzungen hatte es doch noch nie gegeben…

Plötzlich sah er zwischen den Zweigen etwas glühen. Ein blauer Lichtschimmer durchdrang die Dunkelheit. Er wurde immer intensiver.

»Da ist mein Kristall«, entfuhr es Ted. Er ließ Zamorras Sternenstein fallen und schlenkerte die Hand. »Verflixt, der heizt sich bei dem Kontakt ja tierisch auf!«

Das blaue Leuchten schwand wieder. Aber Ted wußte jetzt, wo er seinen Kristall zu suchen hatte. Er brannte mit dem Blaster einen Durchbruch und nahm seinen Machtkristall endlich wieder an sich.

»Jetzt fühle ich mich wohler«, gestand er.

Zamorra nahm seinen Dhyarra wieder an sich, der so schnell abgekühlt war, wie er sich aufgeheizt hatte. Inzwischen kam Gryf an der Spitze der Rettungsleute. Zwei Sanitäter schleppten eine Trage mit sich, und ihnen voran eilte der Notarzt. Die Sanitäter leuchteten mit starken Stablampen, während der Arzt Möbius einer schnellen Untersuchung unterzog. »Was zum Teufel sind das für Verletzungen?« stieß er überrascht hervor.

»Laser-Schußkanäle«, sagte Zamorra knapp. Der Notarzt sah ihn verblüfft an. »Laser? Aber wie ist das möglich? Experimentieren Sie damit? Hier im Freien?«

»Sehen Sie zu, daß der Mann gerettet wird. Fragen stellen können Sie später«, drängte Ted. »Für Sie ist wichtig zu wissen, daß es Laserstrahlen waren. Über das ›Wie‹ unterhalten wir uns irgendwann mal. Machen Sie schnell.«

»Wer sind Sie?« fragte der Arzt, während er mit einem der Sanitäter Möbius auf die Trage bettete.

»Ich bin der Besitzer dieses Grundstücks«, sagte Ted. »In welches Krankenhaus bringen Sie ihn?«

»Ospedale San Giovanni.«

»Neben San Giovanni in Laterano?«

»Si«, nickte der Arzt und folgte den Sanitätern, die Möbius abtransportierten. »Wir lassen uns so schnell wie möglich sehen«, versprach Ted. Dann nickte er Zamorra und Gryf zu.

»Wir müssen diesen dritten Roboter einholen und zerstören«, sagte er. »Ehe das Monstrum sein Wissen an die Dynastie weitergeben kann.«

»Einen Roboter kann ich telepathisch nicht orten«, sagte Gryf.

»Muß auch nicht sein. Ich leuchte uns den Weg.« Der Machtkristall in Teds Hand glühte auf. Er verbreitete einen hellen Lichtschein. »Bring du am besten Teri ins Haus. Wir kriegen diese verdammte Mordmaschine schon.«

Gryf nickte. Er kümmerte sich um die immer noch bewußtlose Druidin.

Ted, Zamorra und Nicole folgten dem kaum erkennbaren Pfad aus abgeknickten Ästen, den der flüchtende Mann in Schwarz gebahnt hatte. Außerhalb der Lichtglocke, die der Kristall erzeugte, war inzwischen finsterte Nacht hereingebrochen. Die drei Menschen bewegten sich durch das Gelände der Villa Ada. »Hoffentlich laufen hier keine Bluthunde frei herum«, murmelte Zamorra besorgt.

»Nicht, daß ich wüßte«, sagte Ted. »Da habe ich mich vorsichtshalber erkundigt, wegen möglicher Schäden am Grenzzaun, wie wir sie jetzt haben. Aber es gibt einen privaten Wachdienst mit Schäferhunden. Vielleicht laufen wir einer Patrouille in die Arme.«

Aber das war nicht der Fall.

Plötzlich standen sie auf einer Straße. Laternen brannten, Autos rauschten an ihnen vorbei, darunter eine Unmenge der gelben Taxen. Wenn der Mann in Schwarz ein Taxi herangewunken hatte, hatten sie verspielt… dann erwischten sie ihn nicht mehr. Rom war groß, und der Mann in Schwarz besaß die Möglichkeit, den Taxifahrer vergessen zu lassen, daß er ihn gefahren hatte. Dann half selbst eine Nachfrage in der Taxizentrale nichts…

Die drei sahen sich um. Von dem Roboter war nichts mehr zu sehen.

Teds Schultern fielen herab. »Aus«, murmelte er. »Das war’s dann, Freunde. Ich darf mir ganz schnell eine neue Identität zulegen, und diese Prachtvilla, das Traumhaus, kann ich wieder verkaufen… der Teufel soil’s doch alles holen!«

***

Sie beginnt zu erwachen, meldete der Wolf telepathisch. Er löste sich von Lord Saris und trottete zu den beiden übereinander liegenden Ewigen hinüber. Niemand hatte die beiden Bewußtlosen berührt. Fenrir war wieder eingermaßen fit; zumindest knickte er nicht mehr mit den Beinen ein.

»Aufpassen, William«, warnte der Lord.

»Natürlich, Sir«, sagte der Butler. »Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«

Auch er nahm Aufstellung.

Lucia, die Ewige im Epsilon-Rang, regte sich. Eine Hand bewegte sich langsam, tastete sich zum Kopf vor und berührte die Schläfen.

Sie hat starke Kopfschmerzen, teilte der Wolf mit. Vermutlich Nachwirkungen deiner Para-Aktion, Mylord.

Sir Bryont fühlte kein Mitleid. Wenn er sie nicht betäubt hätte, würden alle anderen möglicherweise noch ganz andere Schmerzen verspüren - und Ted Ewigk bei seiner Rückkehr in eine Falle laufen. Denn jetzt, da Lucia sich selbst enttarnt hatte, mußte sie handeln. Sie konnte nicht mehr zögern. Wenn Sie Ted Ewigk wollte, mußte sie sofort zuschlagen, bevor er gewarnt werden konnte.

Aber das konnte jetzt nicht mehr geschehen. Der Wolf stand neben ihr, den Rachen leicht geöffnet. Seine Ohren lagen fast flach an, und das Stirn- und Nackenfell war gekräuselt und gesträubt. Der Wolf war bereit, sofort zuzuschnappen, wenn Gefahr drohte. Der Lord ahnte, daß Fenrir der Ewigen notfalls das Genick durchbeißen würde. Fenrir, der Wolf, fühlte sich nicht an menschliche Ethik gebunden. Seine Raubtier-Instinkte waren stärker.

Die andere Hand der Ewigen begann zu tasten. Sie glitt unter den Körper des Mannes im silbernen Overall.

Im gleichen Moment schnappte Fenrir zu. Er bekam den Arm zwischen die Zähne und zerrte ihn zurück. Lucia schrie gellend auf. William bückte sich, bekam sie an den Schultern zu fassen und riß sie zur Seite. Der Silbermann rollte zur anderen Seite. Er war wach, mußte gleichzeitig mit Lucia wieder zu sich gekommen sein! Und jetzt sah der Lord auch, was Lucia vorgehabt hatte - sie hatte dem vermeintlich Bewußlosen den Dhyarra-Kristall aus der Gürtelschließe abnehmen und gegen ihn einsetzen wollen!

Aber jetzt war es der Mann, der seinen Sternenstein benutzte.

Lucia-Epsilon schrie. Sie schrie so laut, wie Lord Saris es nie zuvor gehört hatte. Und dann begann sie zu schrumpfen.

Alles ging blitzschnell.

Innerhalb von drei, vier Sekunden besaß sie nur noch die Größe eines fünfjährigen Kindes. Sie schlug wild um sich. Fenrir schnappte nach dem Silbermann, aber da war es bereits zu spät. Lucias Körper leuchtete von innen heraus auf - und verging.

Nur noch ein Brandfleck blieb.

Die Ewige war hinübergegangen, wie Wesen ihrer Art es nannten. Die Ewigen starben, indem ihre Körper sich auflösten, so wie es mit ihren Robotern geschah. Nichts blieb übrig.

Carlotta sank zusammen, die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie schluchzte. Sie wußte jetzt, daß ihre Freundin kein menschliches Geschöpf gewesen war.

Knurrend stand Fenrir über dem Omikron-Ewigen. Der hatte seinen Dhyarra-Kristall wieder losgelassen.

»Machen Sie keinen Fehler«, keuchte er. »Rufen Sie den Wolf zurück, verdammt! Ich bin auf Ihrer Seite! Zamorra kennt mich, ich bin Yared Salem!«

»Das kann jeder sagen«, murmelte der Lord. »Für mich sind Sie ein Mörder!«

»Sie meinen Epsilon?« stieß Yared hervor. »Es war Notwehr! Sie hätte sonst mich getötet und damit nur ein Urteil des ERHABENEN vollstreckt…«

»Ich glaube Ihnen nicht, Omikron«, sagte der Lord rauh. »Und deshalb paßt der Wolf sehr gut auf Sie auf, bis die anderen zurückkehren. Machen Sie eine falsche Bewegung, und er beißt Ihnen die Kehle durch.«

Zur Bestätigung knurrte Fenrir drohend.

»Zamorrä ist hier, nicht wahr?« sagte Yared heiser. »Er kennt mich. Er wird Ihnen bestätigen, wer ich bin. Und ich glaube, ich habe eine sehr große Überraschung für ihn…«

***

»He!« stieß Nicole hervor. »Da!« Sie begann zu laufen. Verblüfft sahen die beiden Männer ihr nach und entdeckten ein paar hundert Meter entfernt eine Telefonzelle, in der eine dunkle Gestalt stand.

»Verdammt!« stieß Ted hervor. »Das ist er! Und er telefoniert mit einer Kontaktperson! Er gibt sein Wissen weiter!«

Er schrie eine Kette von wilden Verwünschungen und rannte nun ebenfalls. Zamorra folgte ihm etwas langsamer. Er wußte, daß es zu spät war. So schnell sie jetzt auch zu sein versuchten, sie waren niemals so schnell wie das bereits gesprochene Wort.

Nicole erreichte die Telefonzelle. Sie riß die Tür auf, packte den Mann in Schwarz, der noch in den Hörer sprach, und schleuderte ihn nach draußen. Der Roboter fuhr sofort wieder auf und ging zum Gegenangriff über. Nicole hatte vorgehabt, ihn nach dem Gesprächsteilnehmer zu befragen, aber dazu kam es nicht. Der Schwarze ließ sich nicht fragen.

Er kämpfte stumm, um zu töten!

Bis Ted Ewigk heran war und ihm den aufgeladenen Dhyarra-Kristall in den Nacken schlug. Eine blaue Entladung zuckte auf, dann sank der Roboter taumelnd in sich zusammen. Ted stürzte sich auf ihn, um den Schädel zu öffnen und das Programmgehirn herauszunehmen; er hoffte, mit den Einrichtungen des Arsenals herauszufinden, was der Robot wußte und was er an wen weitergegeben hatte. Aber dann zuckte er zurück. Der Selbstzerstörungsmechanismus hatte bereits eingesetzt. Der Mann in Schwarz verglühte.

Nicole trat in die Telefonzelle und nahm den herunterbaumelnden Hörer in die Hand. »Hallo? Wer ist da? Mit wem spreche ich?«

Es kam keine Antwort.

Statt dessen klickte es. Die Sprechzeit, welche der Mann in Schwarz manipuliert hatte, war beendet; das Gerät schaltete automatisch ab.

»Zu spät«, murmelte Ted bedrückt. »Irgend jemand weiß jetzt Bescheid. Zum Teufel… alles für die Katz.«

Zamorra kam heran. Er hatte erkannt, was geschehen war.

»Hier haben wir nichts mehr zu tun«, sagte er und winkte einem Taxi. »Zurück sollten wir es uns bequemer machen als durch den Villa-Ada-Wald…«

Das vierte Taxi stoppte und nahm die drei Menschen auf, um sie zum ›Palazzo Eternale‹ zurückzubringen…

***

In einer kleinen Einzimmer-Wohnung im Stadtkern schaltete sich ein Anrufbeantworter ab, der die Worte des Mannes in Schwarz aufgezeichnet hatte. Der Roboter hatte die Rufnummer des Anschlusses aus seinem »ROM«-Speicher abgerufen und die Kontaktperson informiert, die selbst gerade nicht anwesend war.

Sie würde auch niemals zurückkehren.

Epsilon-Lucia war hinübergegangen.

Aber niemand konnte wissen, ob nicht in der nächsten Zeit ein anderer Ewiger auf das Ausbleiben von Meldungen stieß und sich des Verschwindens von Epsilon sowie ihrer Wohnung

...und damit des Anrufbeantworters, annahm.

Epsilon gab es nicht mehr, aber das Risiko für Ted Ewigk blieb…

***

Und dann saßen sie dem anderen Ewigen gegenüber.

»Yared Salem«, sagte Zamorra. »Wir haben uns nicht mehr gesehen seit unserem Silbermond-Abenteuer.«

»Ja. Und Ihre Gefährtin scheint mittlerweile keine Vampirin mehr zu sein.« Der Abtrünnige lächelte.

»Wie kommen Sie ausgerechnet hierher?« fragte Ted Ewigk scharf.

Zamorra hatte ihn informiert, daß er Yared einigermaßen trauen durfte der Abtrünnige stand zumindest garantiert nicht auf der Seite Sara Moons. Er hatte allen Grund, ihr Feind zu sein und alles zu verhindern, was ihr helfen konnte.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Yared. »Ich habe mich ein wenig in den Welten herumgetrieben und ein paar interessante Entdeckungen gemacht. Eine dieser Entdeckungen brachte mich in Ihren Keller, Signor Eternale.«

»Das Arsenal«, stieß Ted hervor.

»Ach, Sie kennen es schon?« Jetzt staunte Yared.

»Natürlich. Aber wie sind Sie darin eingedrungen? Den einzigen anderen Zugang habe ich selbst versiegelt.«

»Oh, ich bin nicht durch eine Tür gekommen«, wehrte Yared ab. »Sondern per Materie-Transmitter!«

»Per was?« schnappte Ted.

Yared lächelte. »Offenbar kennen Sie das Arsenal doch nicht so gut, wie ich dachte. Darf ich Ihnen den Transmitter zeigen?«

Er durfte.

Fassungslos standen Ted, Zamorra und Nicole dann vor der Halbkugelschale, der sie bisher keine größere Beachtung geschenkt hatten. »Und damit kann man von einer Welt zur anderen reisen?«

»Von einem Ort zum anderen. Überall hin, wo ähnliche Geräte stehen«, versicherte Yared. »Und wie es aussieht, wissen die Ewigen längst nichts mehr von diesem gigantischen Netz.«

Ted Ewigk starrte die Schalttafel an.

»Sie haben mich enttarnt«, murmelte er. »Vielleicht bleibt mir nur die Möglichkeit, die Flucht nach vorn anzutreten. Das wollte ich eigentlich noch vermeiden, weil ich mich noch nicht dazu bereit fühlte. Aber… vielleicht muß es jetzt sein.«

»Die Flucht nach vorn?« echote Yared.

»Wenn ich herausfinde, ob es von hier einen Weg nach Ash’Cant und in den dortigen Regierungspalast gibt -dann räuchere ich den ERHABENEN aus«, sagte Ted. »Es ist meine einzige Chance.«

Zamorra und Nicole sahen ihn an.

»Du wirst nicht allein sein«, versprach Zamorra.

Ted nickte.

»Ich weiß«, sagte er leise. »Und ich danke euch für eure Treue und Freundschaft.«

Freunde wie diese, wußte er, fand man nur einmal im Leben. Und er war froh, Zamorra und Nicole zu Freunden zu haben…

Was auch immer die Zukunft bringen mochte…

ENDE


 [1]Siehe Ted Ewigk Nr. 1 »Die Burg des Unheils«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 128 »Die Hexe aus dem Fluß«
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